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V O R W O R T . 
Wo Schnellposten irt Aufnahme sind, kommen die Zeit­
schriften auch ia Blüthe. Schnellposten gehen aus dem Be­
dürfnisse nach erleichtertem Verkehr, besonders zwischen 
gcwerbthätigen Menschen j hervof. Indem sie diese auf 
weite Fernen hin mit einander in Verbindung bringen, ver­
breiten sie eine Bewegung, die selbst auf die geistige Ent­
wicklung von unberechenbaren Folgert ist. Zeitschriften 
haben ihren Ursprung im Bedürfnisse nach erleichtertem 
Austausche fon Kenntnissen, Ansichten und Gedanken z w i ­
schen nahen und fernen Menschen. Indem sie den geisti­
gen Blutumlauf befördern, üben sie einen mächtigen Einftufs 
auf die verschiedensten Lebensverhältnisse. 

Langweilige Hauderer, die den Reiseverkehr bisher al­
lein unterhielten, klagen über den Untergang ihres Landes, 
sobald Schnellposten in ihm aufkommen; und abgeschmack­
te Zauderer, d ie , als Hemmschuhe im Räderwerke des 
Staats, dessen Gang zu fördern glaubten, beschuldigen die 
Buchdruckerkunst, sobald sie ihre Wirksamkeit ausdehnt, 
wohl gar der Mifsbräuche, die sie gelegentlich aufdecken 
mag. 

Wem fiele es wohl ein, Mutter Erde in bitten, dafs sie 
den Reben kein Wachsthum, und den Trauben kein Gedei­
hen gebe, weil ihr, sonst gesundes, Getränke auch einzelne1 

Trunkenbolde macht* Den Türken kahn es beikoinmen, 
ah ein göttliches Verbot zu glauben, das ihnen den Genufs 
jenes Getränks versagt, aber nicht uns. Vielmehr fühlet« 
wir uns in Gesellschaft erst wohl, wenn die Gläspr kreisen, 
a « « denen ein edles Gewächs uns entgegenduftet. Es 
schliefst die Herzen auf, und lockt die Lebensgeister aus 
allen Falten hervor, wo si« bisher schlummerten. Ebenso 

1 



laden uns tlie achten Erzeugnisse neuerer Zeit, nie. Zeit­
schriften, zu einem geistigen Schmause, den selbst die auf­
zutischen für nölhig halten, die dabei den Mund verziehen, 
und ihn sammt den Gästen zum Bösen wünschen. 

Man kann sagen: erleichterter Druck der Zeitschriften 
erleichtert den Druck der Zeiten. Ja, dies ist ein Aus­
spruch, der den Text zu Folianten hergeben könnte, wenn 
diese noch an der Zeit wären. Sonst wurden Ansichten, 
Gedanken, Betrachtungen, Gefühle und Witze in Folianten 
zusammengeschaart, damit sie in geschlossenem Keile, wie 
ein Macedonischer Phalanx, gegen das Publicum anrückten. 
Ein verändertes Bedürfnifs hat diese Taktik umgewandelt. 
Die Beweglichkeit unserer Zeit verlangt, dafs auch auf dem 
Felde des Geistes leichtbewegliche und gegliederte Heere 
auftreten, wie sie die Einrichtung der Römischen Legion 
schuf, oder noch hesser die neuere Kriegskunst sie darbie­
tet. Dem Heere vorauseilen, oder es auf dem Rückzüge 
decken, den Feind aufspüren und beobachten, ihn von vorn 
angreifen, ihm in die Flanken fallen, oder ihn überraschen, 
in ein Viereck zusammenschliefsen, und wie ein Blitz wie­
der auseinanderfahren, um den Gegner zu locken, oder au-
fscr Athem zu bringen, das ist das Geschäft der leichten 
Truppen, oder der Zeitschriften. Man kann die Zeitschrif­
ten sich als Scharfschützen vorstellen, die, je leichter sie 
sich bewegen, und je schärfer sie treuen, um so trefflicher 
sind. 

Seitdem Zeitschriften herrschen, sind die Kriege bei 
Weitem weniger grausam und blutig, als sie waren. Ehe­
mals fuhren die Staaten nicht selten bei der geringsten Ge­
legenheit brutal auf einander los , und zerstiefsen sich die 
Nasen um nichts und wieder nichts. Heutzutage liefern in 
der Regel die Zeitschriften das Vorpostengefecht, das häufig 
entscheidet, und Millionen Silber und Tausende von Köpfen 
erspart. Ist das nicht eine herrliche Truppe, die man von 
Staatswegen halten und ausbilden sollte, sorgfältiger beina­
he, als das wirkliche Heer? Aber freilich, sie verlangt ei­
ne Kost, die nur auf einem besonderen Boden gedeiht, und 
Wallen, die nur wenige Fabriken liefern. 

Erleichterter Druck der Zeitschriften erleichtert den 
Druck der Zeiten! Bedenkliche Dünste, pesthauchendc Gas­
arten erzeugen sich in Morasten, an Flüssen, im Schoofs 



der Erde. Der Gefahr vor jenen kann man ausweichen, 
indem man sich fern von ihnen hält. Was aber im Innern 
der Erde gährt, mufs an die Luft heraus, und bricht sich 
Hahn, sollte auch gleich die Erde darüber bersten. Hülfe 
giebt es nicht gegen solche Ausbrüche der Naturgcwnlf. 
Wer wollte auch dem Erdbeben, den aufflammenden Milzen, 
den Erdstürzen, dem überströmenden Meere, wenn derglei­
chen seinen Wohnsitz bestürmt, entfliehen? Glücklich das 
Land, in dessen Eingeweiden es tobt, wenn es der Krater 
eines Vulkans seiner beengenden Last entbindet! Auch in 
der sittlichen Welt steigen gefährliche Dünste auf, und je 
gedrängter und thätiger die Bevölkerung ist, um so bedenk­
licher. Haben sie sich zu einer gewissen Stärke gesam­
melt, so suchen sie nicht minder als jene unterirdischen 
Gasarten sich Luft zu machen. Sobald es nun zu einem 
Ausbruch kommt, stürzen sie wohl gar einen Staat um, 
wenn sie nicht gleichfalls durch einen Vulkan den Ausweg 
finden. 

Solche Vulkane sind auch die Zeitschriften. Nicht als 
ob sie alle Feuer spieen, gleich dem Vesuv und Aetna, 
üben doch unter ihnen einzelne ihren Einftufs auf gröfsere 
Landstrecken aus, als jene Feuerberge. Nun möchte viel­
leicht mancher sagen, es gebe nicht nur Feuervulkane, son­
dern auch Wasser- und Schlammvulkane; ebenso sprühten 
nicht alle Zeitschriften Feuer, vielmehr sprülzlen viele 
Wasser, sogar Koth aus; und der hätte Recht. Es hat 
aber noch kein Verständiger deshalb die Natur gescholten, 
Weil sie auf die verschiedenste Weise, nach ihrer Art, sich 
Luft mache. Mit welchem Recht möchte man einer mensch­
lichen Gesellschaft voll Leben und Beweglichkeit dasselbe 
verargen, sobald sie ihrem Bedürfhisse folgt* Ein närrisches 
Sprüchwort sagt: lieber schlecht Wetter, als gar keins. 
W o keine Bewegung, herrscht der Tod. 

Die eben angedeuteten Zeitschriften bleiben für uns da­
hingestellt. Wir haben es mit anderen zu thnn, an deren 
stille, aber nicht minder bedeutsame Wirksamkeit das Da­
sein und Fortschreiten ganzer Wissenschaften sich knüpft, 
liie litterarischen Zeitschriften erscheinen als Priesterinnen 
einer unsichtbaren Kirche, auf deren Altar sie die jedesmal­
igen Erstlinge der Wissenschaften zum Opfer darbringen. 
Daher werden sie auch von allen Behörden mit Achtung, 



oder wenigstens Duldung anerkannt. Sie schreiten durch 
Freund und Feind ungestört, wie jener heilige Priesterchor 
der Römer mitten durch die belagernden Gallier. 

Wissenschaft ist für die Neueren ein Zauberwort, vor 
dem, wen sie auch nur von ferne berührt, selbst der Unge­
bildete, eine gewisse Scheu verspürt. Es ist zwar nicht 
lange her, dafs ausgezeichnete Geister wo möglich alle 
Wissenschaft, auf die doch ihre eigne Bildung sich gründe­
te, aus dem Leben verbannt wissen wollten, um so zu dem 
Glücke eines geträumten Naturstandes zurückzukommen; 
indefs einzelne Staaten sie sich vom Leib hielten, damit sie 
über den Baum der Erkenntnifs nicht ihr Paradies ver­
lören. 

Aber man kam gar bald von beiden Seiten nicht ohne 
Wissenschaft aus. Die Einen erklärten das Bestehende al­
lein für ihren Abgott, und bedurften der Wissenschaft, um 
dessen göttliches Herkommen zu erweisen; die Andern sa­
hen nur im Fortschreiten ihr Heil, und konnten keinen 
Schritt vorwärts thun, ohne die Wissenschaft. W o nun 
diese zur Bliithe gelangte, überraschte auch das blödeste 
Auge die segensreiche Einwirkung, die sie auf alles bis 
ins gemeine Leben herab äufsertc. W o man dagegen die 
Wissenschaft verschmähte, oder vielleicht gar sie in den 
Bann that, hätte man doch gern die herrlichen Früchte ge­
habt, die sie in andern Ländern trug. 

Wissenschaft ist der Hebel alles Staatslebens neuerer 
Zeit. Abgesehen von den feinsten Bedürfnissen gebildeter 
Geister, kann keine Hand den Pflug lenken, dafs nicht, 
wenn auch ihr unbewufst, die Wissenschaft den W reg zeig­
te, und keine Macht kann mit dem Schwerdte drein schla­
gen, dafs Wissenschaft nicht der Bombe den Bogen wiese, 
den sie zu beschreiben hat. Insofern bildet sie vorzugswei­
se mit den Gegensatz, welcher zwischen den Staaten des 
Alterthums und denen der neueren Zeit besteht. 

Das Alterthum, selbst das Griechischo, kannte nur 
Staatsgebilde, die aus dem Charakter der Völker und den 
Bedingnissen ihres Lebens ungestört und pflanzenartig em­
porwuchsen, ohne klares Bewufstscin des Unterscheidenden 
und Eigentümlichen, so dafs sie in Unschuld, möchte matt 
sagen, und in Unwissenheit über ihr Schlimmes und Treff­
liche« dastanden. Als nun geistvolle Männer, auf die Ver-



schiedcnheit der Slaalsformcn, in denen das Leben der 
Völker sich bewegte, aufmerksam geworden, darüber nach­
zudenken anfingen, fuhr die blinde Anhänglichkeit an das 
Althergebrachte sogleich dahin. Ks begann jene Entzwei­
ung in den Gciiiüthcrn, ohne die es zu keinem wahrhaften 
Wissen kommt, und aus welcher zugleich jedesmal eine 
neue Ordnung der Dinge sich entwickelt. Der Giftbecher, 
dem tiefsten und herrlichsten Denker dargereicht, konnte, 
gleich ohnmächtig, wie jedes andre Gewaltmittel gegen 
neue Geistesrichtungen, nicht den Kifs verschütten, der in 
die Gemüther gerathen war. Alles trägt sein Mnafs in sich, 
über das es nicht hinauskann. Das gilt vor allen von den 
Staaten des Altcrthutus. Hatten einmal jene ausgezeichneten 
Bürger deren Wesen sich zum Bcwufstsein gebracht, und 
Waren somit zum Wissen vom Staat überhaupt gelangt, so 

fühlten die Staaten alsbald sich wie von giftigem Athem 
berührt. Aber es war kein giftiger Athem, vielmehr war 
es Lebensluft, vor deren Wehen sie auseinanderstoben, wie 
Leichname, die in der Gruft scheinbar unversehrt seit Jahr­
hunderten lagen, an freie Luft gebracht, sogleich zerfallen. 

Würde jemand behaupten, dafs der Mensch ohne Luit 
athmen und leben könnte, den hiefse jeder Verständige sich 
ins Tollhaus scheeren. Aber wenigen fällt es ein, dafs 
nicht viel weiser die Behauptung wäre, der Staat könne 

ohne Wissenschaft bestehen. Der Staat ist das Staunens-

Würdigste Kunstwerk, zu welchem die begeisterte Anstren­
gung eines gesummten Volkes es bringen kann. W o ir­
gend in neuerer Zeit ein Volk zu einem wirklichen Staate 
sich herangebildet hat, erscheint derselbe nicht als ein 
pflanzenartiges, sich selbst unbewufstes Gewächs. Vielmehr 
erweist er sich als die Form der vielseitigsten geistigen 
Lebensäufserung eines Volks , das in ihm zum Bewufstsein 
und Genufs all des Herrlichen kommt, was die Vergangen­
heit an religiöser Erkenntnifs, an Welterfahrung, an Beob­
achtungen und Entdeckungen jeglicher Art erarbeitete. Er 
ist somit das mühevolle Werk der Wissenschaft, die weit 
entfernt, wie im Altenlünne, als Todeskeim für den ab­
sterbenden Staat sich zu entwickeln, zum sprudelnden Le-
"ensqvtell der neueren Staaten ward. Steht ein Staat in* 
Blüthc, so blüht nicht minder die Wissenschaft; und. um« 
gekehrt. 



Zu allen Zeiten lebt Pöbel, einerlei, ob vornehm, oder 
gering. Schlägt et nun die Acrzte todt, die gegen die Cho­
lera die geeigneten Mittel auffinden, die von ihr Befallenen 
absondern, und nach den Regeln der Kunst behandeln, 
theils um diese zu retten, theils die Gesunden zu schützen, 
so schlägt alles, was gebildet sein will, dio Hände zusam­
men , und schreit über abscheuliche Dummheit und Nieder­
tracht des Pöbels. Ist es aber weniger arg, wenn er die 
Männer steinigt, die, eingeweiht in die Tiefen der Wissen­
schaft, die .Gebrechen des Staats, und was seiner Entwick­
lung im Wege steht, allein erkennen uud aussprechen, und 
die dagegen gehörige Arznei anordnen? Gleichwohl ist bei­
des geschehen; und fragt man nach der Ursache: so war's 
Unwissenheit. Aber man mufs gestehen, dafs es im Alter-
thume bei weitem öfter geschah, als in neuerer Zeit; und 
dafs, während es in ausgebildeten Staaten nur selten vor­
kommt, unentwickelte Völker sich desto mehr des Verbro­
chens schuldig machen. 

Weshalb? weil die Wissenschaft, die in alten Zeiten 
nur von einer besonderen Classe, oder von einzelnen be­
vorzugten Menschen gepflegt wurde, in das Leben neuerer 
Staaten als Gemeingut aller eingetreten ist. Demnach gilt 
der Delphische Spruch: Erkenne dich selbst! der den ins 
Heiligthum Eintretenden begrüfste, heutzutage ebensowohl 
dem Staate. Sich selbst zu erkennen, gelingt aber nur da­
durch, dafs r indem man einerseits alle die schönen Kräfte 
und Talente, die uns gegeben sind, auf alle Weise zu ent­
wickeln sucht, andrerseits was Andre vor und neben uns 
leisteten vergleicht, man sein eignes Maafs und vorgesteck­
tes Ziel sich zum Bewufstsein bringt. Wirkt daher der 
Gevvcrbfleifsigc, der Gcwerkthäligc, der Künstlerischgebil­
dete, der Wissenschaftliche, jeder in seinem Kreise, den 
Staat zu vollenden, so sind vor nllem wissenschaftliche 
Zeitschriften dazu geeignet, mit den Ergebnissen mannig­
faltigster Tbätigkeit bekannt zu innchen, und zugleich .zu 
erhöhter Thätigkeit aufzuregen. 

Insofern hat man dieselben in neuerer Zeit zum Baro­
meter der Entwicklung eines Volkes und seines Woblslan-
des gemacht, und wohl mit Recht, wenn man nicht lilos 
ihre Menge übevhuupt, sondern vor nllem ihre Vielseitigkeit 
in Betracht zieht. Denn auch ein einzelner Ast kann eine 



Zeit lang schone Zweige treiben, ohne dafs der dürre Baum, 
dem er gehört, wieder zu Lehen und Kraft käme. 

Die Russische Litteratur, die in neuerer Zeit einen 
neuen Aufschwung nimmt, hat an Förderung wissenschaft­
licher Zeitschriften hinter den Bestrebungen andrer Völker 
nicht zurückzubleiben versucht. Es erscheinen und blühen 
Russische Zeitschriften verschiedener Art, aber bei weitem 
überwiegend schönwissenschafllichc. Indefs auch von die­
sen verlautet nur selten etwas im Auslande. Und doch 
miifsto es für jeden Gebildeten eines anderen Volkes von 
"Wichtigkeit sein, nicht blos von Rufslands Litteratur, son­
dern vom gesammten Leben und Treiben im ungeheuren 
Reiche genaue Kunde zu bekommen. 

Richten wir unseren Blick auf dies Reich, so breitet 
es sich vor ihm in uneimefslicbc Fernen nns. Die Mark­
steine zwischen Europa's Osten und Westen, dio Karpa­
tben, bilden mit ihren Vorbergen zugleich die Grenzsäulen 
Rufslands gegen den Westen hin; indefs dio Südsec zwar 
den Osten Asiens, aber nicht die östliche Grenze des Rei­
ches bespült. Dieselbe reicht über das Meer, in dio unbe­
kannten Landstriche Nordamerikas hinein. Die Eisberge 
des arktischen Oceans haben im Norden ein undurchdring­
liches Bollwerk nufgethürmt; und dio Bergzinnen des erha­
benen Rückens von Mittelasien stehen als Grenzmauern im 
Süden, an die sich die unwirthbaren Steppen des Aralsees 
anlehnen. Aber zwischen dem Kasplschen und schwarzen 
Meere, der südlichen Grenzfortsetzung, streckt das Reich 
seinen mächtigen Arm über das Hochgebirge des Kaukasus 
zu- den schneeigen Gipfeln des Ararat. 

Solch unübersehbares Gebiet müfste allein schon zum 
Nachdenken, zu Forschungen und Beobachtungen, anreizen. 
Auch ist bereits viel geleistet. Aber, ungeachtet man aus­
gedehnte Gradmessungen mit gröfster Genauigkeit ange­
stellt, viele Punkte nach Lvige und Breite bestimmt, grö­
ßere Landstriche nivellirt, dio Höhe von Bergen mit dem 
Barometer und auf andre Weise gemessen hat, wie unend­
lich viel bleibt nicht zu thun übrig! Das Land diesseits des 
Ural dehnt sich in breite und weite Ebenen aus, die in ih-
l -er Einförmigkeit und Ausbreitung den grnden Gegensatz 
J'fgen das vielfach von Bergen durchbrochene und vom 
^eere durchrissene Gebiet des westlichen Europa bildeu. 



Gleichwohl ist es bis jetzt unmöglich, ein irgend genügen­
des Profil von jener einförmigen Fläche zu entwerfen. Nur 
der Lauf der Hauptströme im Halbkreise nach Osten und 
Westen, ehe sie ins schwarze, ins Kaspische und ins weifse 
Meer einmünden, leiten auf die plateauförmige Bildung des 
Mittellandes. Noch viel weniger können wir uns vom Kau^ 
kasuslande, oder von den weiten Strecken und den Bergge­
genden Sibiriens ein vollständiges Bild machen. Was seit 
dem vorigen Jahrhunderte Meisterhände einzeln trefflich 
dargestellt, erhält von Jahr zu Jahr durch wissenschaftliche 
Reisende neuen Zuwachs; und was könnte dem Freunde 
der Erdkunde Erfreulicheres begegnen, als aufs schleunig-» 
Ste durch eine Zeitschrift davon unterrichtet zu werden I 

Wenn nun schon die Flächen in Europa und im Gan­
zen auch jenseits dieses Welttheile« sich in einförmiger 
kolossaler Erslreckung hinziehen, so zeigt sich doch inner­
halb des gesammten Umfanges eine bedeutende Mannigfal­
tigkeit. Zunächst lagert zwischen ihnen das Uralgebirge, 
das zwar nicht an Höhe, aber an Länge und Breite sehr 
mächtig erscheint. Auf seiner Abdachung nach Westen lie­
gen in grofsen Massen die Eisen- und Kupfererze bis au 
den fetten Triften des Mittellandes verflözt, indefs der Ost­
abhang, wenn schon öder und unfruchtbarer, doch vorzugs­
weise in seinen Sandlagern den gröfsten Reichthum an 
köstlichen Metallen darbietet. Ferner treten über die Süd­
grenze Sibiriens vielfache Bergzüge aus dem Innern Asi­
ens, von denen mehrere, wie der kleine Altai und das Ner-
tschinskische Erzgebirge, sich gleichfalls durch metallreiches 
{Jestein auszeichnen. Dort an vielen Stellen, aber auch 
noch an andern des Reichs, wird der Bergbau mit einer 
Kunst und mit einem Erfolge betrieben, die ebensowohl das 
gröfste Interesse erregen, als die Gewinnung kostbarer Me­
talle durch Wäsche, sowie edler und halbcdlcr, und auch 
nütilicher Steine, und deren sum Theil kunstreiche Bear­
beitung. 

Das europäische Rufsland hat, aufser an seinen Rän­
dern, wie in der Krym und in Lappland, kaum irgend be­
deutende Höhen aufzuweisen. Man hat von der Nordhälftc 
Asiens bemerkt, dafs wenn die Natur das Gestein, welches 
zu Tage kommt, mehrere tausend Fufs höher erhoben hät­
te, man dort, statt der nnwirthbaren Wüste, die anmuthig-



sten Thäler, dio reizendsten Flüsse und die fruchtbarsten 
Fluren antreffen würde. Dagegen kann man von Rufsland 
behaupten, dafs, wenn es nur 25 Grade südlicher gerückt 
W ä r e , es sich gröfstenthcils als Wüste darstellen würde, 
die aus Wassermangel den Wandrer verdürsten Heise. Da­
für spricht die Dürre der Steppen, die den' Süden des 
Reichs einnehmen. 

Statt dessen strömen aus der Mitte des Landes die 
gröfsten und wasserreichsten Fjüsse Europas nach vier Ab­
dachungen, und vertheilen mit den Gewässern, die ihnen 
von allen Seiten zueilen, allenthalben Leben und Fruchtbar­
keit. In ihnen lebt eine zahllose Menge von Fischen, die 
ein ruhriges Fischervolk ernährt, und die kostbarsten Lek-
kerbissen auf die Tafel der Reichen liefert. Wie die mei­
sten Ströme bis in ihr Quellgebiet schiffbar sind, setzen 
sie eine Menge fröhlicher Schüler nach allen Seiten in Be­
wegung. Nu n reihen sich, als umlagerten sie ein reizendes 
Alpenland, viele und grqfse Seen im Halbkreise vom Innern 
Livlands bis zu den Vorbergen des Ural an einander, und 
indefs sie mit den Strömen theilweise an Fjschreich-
thum wetteifern, geben sie ihre Gewässer zu deren Verbin­
dung her, die der Schifffahrt den Weg aus einem Meere 
in das andre bahnt. Hat man Sicherheit des Eigenthums 
und der Person als die wahre Grundlage jedes gesitteten 
Staatslebens bezeichnet, so kann man jene Wnsscrverhjn-
dungen, deren kolossale und trefflich geleitete Anlagen den 
Verkehr zwischen den fernsten Landstrichen vermitteln, 
den eigentlich materiellen Zusammenhalt der Russischen 
Völkerschaften nennen, Sie befördern, befreit von jedem 
Zoll, den Handel im Innern auf eine so grofsartige Weise, 
dafs an ihm eine Ausbildung sich entwickelt, deren Früchte 
bereits theilweise heranreifen, 

Im Gegensatze gegen die Russischen Flüsse, stürzen 
die Hauptströme Sibiriens von einem mächtigen Hochlande 
über steile Gcbirgshöhen in die Tiefe herab. Indefs die 
Söhligkeit des Bodens, welche-Sibirien mit Rufsland theilt, 
bringt dort ähnliche Erscheinungen wie hier hervor. Es 
scheint von der Natur ein bequemer Wasserweg von dem 
Ural bis zu den Gebirgen des Baikalsees vovgczeichnet. 
Wie grofs hinwiederum ist der Unterschied der Ströme, die 
der Kaukasus nebst seinen Verzweigungen in die Tiefe 
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entsendet, und die von Armeniens Jlochlnndc, Gebirge 
durchbrechend, hinab in die Marschländer am Kaspischen 
Meer eilen. 

Während die Seen im Norden den eigentlichen Stamm 
z u den AVasscrvcrbindungen abgelten, dessen Aeste und 
Zweige die Ströme und Flüsse bilden, zieht sich im Süden 
Sibiriens, in den Steppen dos Ural und des Kaspischen 
Meers, und im Norden der Taurischcn Halbinsel eine Reihe 
von Seen hin, die einen unerschöpflichen Reichthum an 
Salz enthalten. Zugleich sind höchst bedeutend die Heil­
quellen, welche an verschiedenen Stellen, zumal im Kau­
kasus, zu Tage kommen, und in neuerer Zeit die Begrün­
der ganzer Städte geworden sind. Und in wem erregten 
nicht dio Naphlhnquellen Theilnnhme, deren ewige Feuer 
den Weg zu jenem Wundcrlando beleuchten, das wahr­

scheinlich die Wiege der Lehre Zoroaster's gewesen ist? 
Die Erdschichtenlagerung, dio den Flüssen Rufslands 

gestattet, sich ein bequemes Betto zu bilden, und einen gc-
mäfsigten Lauf zu bereiten, ist zugleich für den leichten 
Anbau geeignet, der grofsen Landstrichen eine Fülle der 
nützlichsten Naturerzeugnisse gewährt. Nun zeigt sich 
derselbe hier beinahe allenthalben noch in seiner Kindheit; 
nur an einzelnen Erdstellen hat rann's bereits allgemeiner 
zum Gartenbau, zur künstlichen Anpflanzung von Reben, 
von Maulbeerbäumen, ja von Bnumwollc gebracht. Derit-
ungeachlcr, wenn wir im Ganzen überschauen, was mensch­
licher Fleii's dem Boden abgewinnt, oder Avas die Natur 
freiwillig spendet, so stellt sich uns eine aufserordentliche 
Mannigfaltigkeit von Erzeugnissen innerhalb Rufslands wei­
ter Grenzen dar. 

Diefs läfst sich von einem Lande zum voraus erwarten, 
das sich über vierzig Grade der Breite und zweihundert der 
Längo erstrockt. W o sollte wohl eine üppige Pflanzenwelt 
herkommen in jenen arktischen Landstrichen, die den 
gröfsten Thcil des Jahres unter einer beengenden Eisdecke 
starren; in denen dio ungeheuer ausgedehnten Moräste nie 
aufthauen, so dafs sie ein unvergängliches Grab den Rie­
sengeschöpfen der Vorwelt gewähren konnten, die mit Haut 
und Haar Aegyptens Pyramiden vielleicht um Jahrtausende 
überdauerten. Dort bringt es die Natur höchstens zu Kriip-
pclgchül;;f, zu einigen Kräutern und Moos. Welch ein 



Füllhorn voll der köstlichsten Gewächse hat sie dagegen 
über den üppigen Teppich ausgegossen, den sie sich selbst 
über die Thäler des Kaukasus ausbreitete, und über die 
fruchtbaren Landschaften, die der Phasis, Araxcs und Kur 
bewässern. Hier erkennt die wuchernde Hebe, hier eine 
Menge Bäume, deren edle Früchte heutzutage den Ländern 
des mittlem und südlichen Europa den antiuithigsten Genuts 
bereiten, ihr Vaterland. Oder wandern wir an der Hand 
gelehrter Reisender in die Alpenländer, die den nördlichen 
Abfall von Hochasien bilden, welch ein Reichthum der ver­
schiedensten Pflanzen überrascht uns dort! 

Natürlich gedeiht, wo eine solche Mannigfaltigkeit von 
Gewächsen herrscht, eine Fülle der mannigfaltigsten Ge­
schöpfe. Was kriecht und fliegt, waa schwimmt und springt 
und läuft, kommt in den weiten Strecken Rufslands, in sei­
nen Flüssen, Seen, Meeren, Morästen und Gebirgen in un­
zähliger Menge vor. Es bietet sich auch hier ein unend­
lich reiches Feld dar für dio Beobachtung des Naturfor­
schers, des Statistikers, des denkenden Limdbebauers und 
jedes Gebildeten überhaupt. Wie sehr dies Feld geeignet 
sei, die Naturforschung zu beschäftigen, leuchtet ohne wei­
teres ein; und dafs es für sie unzählige Fundgruben enthal­
te , läfst sich denken. 

Greifen wir aus den verschiedenen Beziehungen, in 
Welchen man es sonst noch ansehen kann, nur Einzelnes 
heraus; zunächst mehrere Hausthiere, so veranlassen diese 
zu den anziehendsten Betrachlungen. Gicht es eine freund­
lichere Rolle, als dio der Hund oder das Rennthier im ho­
hen Norden spielen? Sie machen uns mit dem innersten 
Leben dortiger Völker vertrnut. Das Rind ist in zahlloser 
Menge durch das ganze Reich verbreitet. Folgt man den 
verschiedenen Dienstleistungen, die es thut, so führt es uns 
in die Jurten, mit denen das wandernde Hirtenvolk umher­
zieht, in die Steppen, wo es der rasche Reiter fängt, in 
die Hütten, die der fleifsige Bauer bewohnt, und in dio 
Städte, wo es eine Hauptnahrung liefert. Das Hofs, das 
gleichfalls in ungeheueren Massen allenthalben einheimisch 
'st, erscheint nicht minder bedeutsam, man ge'lte nur die 
verschiedenen Arten und deren Gehrauch durch , vom 
zwerghaften ünghenschen Pferde bis zur cdclti Bucharischeu 
Schecke. 



Oder richten wir unser Auge auf die wilden Thicre, 
von denen unzählige Schaaren zur Jagd aller Art Rufslund 
aufzuweisen hat, so fällt uns zunächst die Beschäftigung 
auf, die sie Liebhabern auf Brachfeld, auf Morastboden, 
in Wäldern bereiten, ihnen theils schmackhafte Nahrung 
bietend, theils abhärtende Vergnügungen. Aber sie führen 
uns auch an die Gestade des Eismeers, auf wüste Inseln, 
in die Schluchten und auf die kahlen Steppen rauher Ge­
birge, und in die Wildnifs unabsehbarer Sümpfe, wohin 
den Jäger der kostbare Pelz verlockt. Und folgen wir den 
Wegen, die dieser Pelz aus den Händen des Kurilen, oder 
des Burätcn nimmt, so gelangen wir in die Palläste sowohl 
europäischer Grofsen, als sogar Persischer und Chinesischer. 

Bei Hufslands Betrachtung ergiebt sich also, dafs auf 
seinem weiten Gebiet alles die Fülle vorhanden ist, dessen 
ein zahlreiches Volk zu seinem Dasein und zu seinem 
Wachs.hume bedarf. Auch ist es eine tüchtige Menschen­
masse, die dies Reich ernährt. Wie aber die Bevölkerung 
im Ganzen sehr dünn gesät ist, und nur an einzelnen Stel­
len sich dicht an einander drängt, zerfällt sie in eine au-
fserordentliche Menge von Völkerschaften. Man kann es 
ein wahres Völkergewirrc nennen, das hier dem Beobach­
ter entgegentritt. 

Wen zöge es nun nicht an, in den Grenzen des gro­
fsen Gebiets Sterbliche von mindestens drei Hauptracen 
des Menschengeschlechts neben einander leben, und in be­
ständigem Verkehr zu sehen? Es ist hier die kupferfarbige 
Haut des Amerikaners, des Mongolen breites, gelbes Ge­
sicht mit geschlitzten Augen, und der edle Bau des Kauka-
siers bis zur höchsten Schönheit im Ursitze des Stammes 
selbst, einheimisch. Auch läfst sich, den mannigfaltigen 
Forschungen gemäfs, welche bis jetzt über die natürliche 
Verschiedenheit der Menschen angestellt worden, nicht be­
stimmen, wie viele eigenlhümlichc Racen sonst noch vor­
handen Kein mögen. Wenigstens stehen einzelne Völker so 
scharf auf der Grenzlinie zwischen einem und dem andern 
Stamme, dafs sie schwer diesem oder jenem unterzuordnen 
sind. 

Hier treibt der Schamano seine Zauberei; der grofse 
Geist schreckt durch Gewitter und Finsternisse; das* Nicht­
sein betet als das wahre Sein der Verehrer des Buddha oder 



des Fo an; der Mullah verkündigt den Propheten vom Mina-
ret herab; die Synagoge preist den Einigen Gott; uhd das 
Christenthum hat in allen Formen seine Verkündigung. 
Dies allein schon welch ein Stoff fitr die wichtigsten BE­
trachtungen ! 

Wir begegnen hier dem einsamen Jäger, der sein küm­
merliches Leben vom erlegten Wild fristet; der ärmliche 
Fischer sucht mit dem Boote die Nahrung, die ihm die 
karge Erde versagt; mit zahllosen Heelden ziehen Hirten-
Volker über die Steppen, die ihrer Wanderlust ein weites 
Feld eröffnen; andre beschränken schon ihre Wanderung, 
von dem fruchtbaren Boden festgehalten, den sie theilweise 
anbauen, somit den Ucbergang bahnend zu festen Wohnsi­
tzen; der Erde gewinnt ihre Erzeugnisse auf verschiedene 
Weise der Landbauer ab, der hier in den mannigfachsten 
Abstufungen von Leibeigenschaft zum freien Grundbesitz 
auftritt, und die sichere Grundlage abgiebt für die Ent­
wicklung, welcher der Mensch in den Städten mit Gewor­
ben, Gewcrken, Künsten und Wissenschaften entgegengeht. 

Befragen wir nun die Geschichte um Auskunft ü!:er 
die verschiedenen Völker, so antwortet sie nur in abgeris­
senen Sätzen, oft unverständlich, oft ohne Zusammenhang. 
Aber was sie erzählt, gehört mit zum Wichtigsten, Avas sie 

überhaupt zu erzählen weifs. Welche ganz eigentümliche 
Erscheinungen zeigt sie gleich durch das Dämmerlicht, mit 
Welchem sie die Schicksale der Tschuden oder Finnen um. 
giebt, an diesem merkwürdigen Völkerstarnme! Fast allent­
halben zurückgedrängt in Moraststriche, oder in Landsec-
gegenden, sind sie heutzutage an der Ostsee und am BOS­
nischen Meerbusen ansässig; verbreiten sich über die Halb­
insel am weifsen Meer durch die nördlichen Landstreckeh, 
um die sich der schon berührte Kranz von Seen hinzieht, 
bis tief in den Ural und an dessen beide Abhänge; j a , es 
leiten ihre Spuren weit in das Innere Hochasiens, sowie 
andrerseits wahrscheinlich in die Gcbirgsländer des Kauka­
sus. Ein sprechender Beweis der Völkerstürme, die sich 
durch jene Landstriche ergössen, und die UrbewohnCr aus­
einandersprengten. 

Grofse Erinnerungen steigen vor uns auf, wenn wir 
ins den Uebcrblcibseln der Mongolen und Tataren zuwen­
den, die einst als Gebieter über beinahe ganz Asien und 



über die Osthälftc Europa'» walteten. Als Trümmer des 
vormals grenzenlosen Weltreiches, sind sie über die Berg­
striche und Steppen Sibiriens, wie über den Ural, bis tief 
nach Armenien und in dio gesegnete Halbinsel, dio Krym, 
zerstreut. 

Jeder Schritt, den wir durch die Länder zwischen dem 
Kaspischen und dem schwarzen Meere machen, führt uns 
zu einer neuen Völkerschaft. Hier sitzen dichtgedrängt auf 
Höhen, in Thälern und in Schluchten die Abkömmlinge der 
verschiedenartigsten Völker, die im Laufe der Jahrtausende 
diese Bergländer von allen Seiten bestürmten, oder in ih­
nen eine Zuflucht vor auswärtigen Stürmen suchten. Sie 
blieben dort auf ihren Durchzügen hängen, und erhielten 
sich, geschützt vom scharfsondernden Bcrggekliiftc, nicht 
selten in ihrer gcsnmmten Eigcnthümlichkcit. Das Gebirge 
des Kaukasus ragt in die alten Mythen und Sagen der 
Griechen, sowie der Ormuzdrcligion, als etwas Wunderba­
res und Heiliges hinein, das nn seine Felsen den Halbgott 
angeschmiedet sah, oder zum Sitze der Seligen geleitete. 
In seiner Nähe fand, uralten Mährchen zufolge, die Argo­
nautenfahrt ihr Ziel. War auf seinen südlichen Abhängen 
ein ursprünglicher Sitz der Magier, worauf noch heute der 
Name des Landstrichs hindeutet, so sprechen die Denkmale 
mit Keilinschriften, die man bis in die Thäler des Nordab­
hanges gefunden hat, von Zügen sogar der Semiramis, oder 
der Assyrier. Durch den Kaukasus stürmten die Schwärme 
der Scythen nach KIcinasicn, und verbreiteten Schreck und 
Verheerung bis zu den Niederlassungen der Griechen in 
der Nähe des Mi.ttelmecres. Am ganzen Gebirge hin, wo 
es ins schwarze Meer sich verläuft, waren Griechische An­
siedhingen angelegt, die den Phasis aufwärts ihren Handel 
bis ins Innre Asiens betrieben. Alexanders Feldherren 
fanden den Weg in dies Gebirge, sowie späterhin die Rö­
mer; und wer kann alle die Züge verfolgen, die seitdem 
Hunnen und Perser, Alanen und Heere der Kreuzzüge, Tn­
taren und Mongolen, bis auf die Russen, ebendahin anstell­
ten? Ursachen genug für die bewunderungswürdige Man­
nigfaltigkeit dortiger Völkerschaften, und somit diese, welch 
ein unabsehbares und anziehendes Feld für Forschung und 
Untersuchung! 

Lassen wir nun die zahllosen Gruppirungen anderer 



Stämme dahingestellt sein, und betrachten den eigentlichen 
Kern des Staates, dio grofsc Völkerfamilie der Slaven, so 
springt uns gleich deren ungeheure Verbreitung in die Au­
gen. Die Geschichte dieser Ausbreitung gehört zum Lehr­
reichsten und Bedeutsamsten, seitdem der Russische Staat 
eine so wichtige Rolle in den Weitverhältnissen spielt. 
Wie viel auch darüber und über das Herkommen des 
zahlreichen Volkes untersucht und gestritten worden ist, 
bleibt doch noch mehr zu thun übrig; und es ist wohl an­
ziehend, den Forschungen zu folgen, die man heutzutage 
zur Aufhellung hieher gehöriger Gegenstände macht. Auch 
sind Sitten und Gebräuche, Volksglaube und Volksansich-
ten bei weitem noch nicht alle bekannt. Es scheint zwar 
in ihnen eine gewisse Einförmigkeit zu herrschen, wie in 
den Volksliedern, die man auf gleiche Weise von Archan­
gel bis Kiew, und von lrkutsk bis Petersburg hören kann, 
sowie in der Sprache, die wohl in Mundarten zerfällt, 
aber vcrgleichungs weise in so wenige, dafs sie. darin dem 
gleichförmigen Profil des eigentlichen Rufslnnds entspricht. 
Indefs wer vernähme nicht gern, was in Bezug darauf Cha­
rakteristisches vorgebracht werden kann? 

Alle jene Völker haben auch ihre geistige Thätigkeit 
höherer Art, und spräche sich dieselbe nur in Zauberfor­
meln, oder in kleinen Liedern, den anspruchlosen Ergie-
fsungen irgend eines Gefühles, aus. Aber es giebt unter 
ihnen auch mehrere, die entweder eine gröfsere Zeit der 
Litteratur gehabt haben, oder der Ausbildung einer Littera­
tur entgegengehn. Betrachte man nur die Armenier, deren 
ein bedeutender Theil heutzutage dem Russischen Sccptcr 
gehorcht. Dies merkwürdige Volk , das von jeher der 
Spielball seiner mächtigen Nachbarn gewesen ist, nahm 
mit der Einführung des Christenthums im vierten Jahrhun­
derte einen solchen Aufschwung, dafs es sich in Kurzem 
eine eigentümliche Buchstabenschrift erfand, mit wahrem 
Ungestüm die Schätze der Griechischen Litteratur sich an­
eignete, und selbst Werke der Philosophie und der Ge­
schichte schuf, die noch heute den Stolz seiner Nachkom­
men aivsmachcn. Haben bereits Priester aus ihrer Milte in 
Italien für Bekanntmachung der besten Schriften, und Ge­
lehrte in Frankreich für die Geschichte des Landes viel ge-
than, so möchte das Armenische Volk seine Wiedcrerwek-



kung von eilier Regierung erwarten, die ihm durch Glau­
ben Verbunden, seit Kurzem es unter seinen Schutz genom­
men hat. 

Neuere Mittheilungen über die Litteratur Georgien! 
zeigen dieselbe im Mittelalter auf einer Stufe, die sie wohl 
würdig macht, dafs man sich mehr mit ihr beschäftige; und 
wer weifs, was unter den schriftlichen Denkmalen benachbarter 
Völker für Schätze verborgen liegen I Auch die Persische 
Sprache wird in Rufslands Grenzen gesprochen; und so hat 
ein, wenn auch geringer, Theil der Bevölkerung des Rei­
ches Theil nn einer Litteratur, deren Tiefe und Mannigfal­
tigkeit viele Völker des Orients als Bewunderer und Schü­
ler gewonnen hat. Kein Wunder, dafs grade sie hier zu 
Lande, besonders in der nordischen Hauptstadtj trefflich« 
Bearbeiter findet. Ja , Abkömmlinge der alten Parsen, die 
in den Russischen Küstenländern des Kaspischcn Meeren 
wohnen, beten noch heute im Feuer das Symbol der Gott* 
heit ihrer Väter an, und Verehren die heiligen Schriften» 
deren Studium L'cht über den sittlichen Zustand eines de» 
anziehendsten Völker des Alterthums verbreitet. Es läge al­
so hiesigen Gelehrten näher als Franzosen, Deutschen und 
Dähett, deren glänzende Forschungen fortzusetzen. 

Auch die Ueberbleibsel der Mongolen und Tataren er­
freuen sich noch heutzutage in ihren Schriften der Erinne­
rung an grofse Zeiten, da sie über die Welt geboten; und 
wir erkennen mit Dank die trefflichen Leistungen, die grade 
hier zu Lande in TJebersetzung und Untersuchung beson­
ders Mongolischer Schriften gemacht worden sind. 

Wie nun das Russische Volk den Mittelpunkt des ge­
flammten Staates bildet, erregt natürlich zunächst dessen 
Litteratur allgemeine Theilrtahme; Dieselbe hat zur Grund­
lage die gemeinsame Mutter der Slavischen Mundarten, die 
selbst schon in fernen Jahrhunderten zu einer gewissen 
Bildung kam, und ihren Töchtern ein gewichtiges Erbe an 
schriftlichen Dcnkmalch hinterliefs. Doch ist die Russische 
Sprache weder int Vers Hoch in Prosa bis jetzt zu der1 Ent­
wicklung gelangt, dafs sie heben eine der ausgebildete« 
Sprachen des westlichen Europa sich stellen könnte. Abe* 
sie hat einen Reichthum an Stammwörtern und eine Füg­
samkeit in den grammatischen Formen, die zu den höch­
sten Erwartungen berechtigen. Noeh liegt die Russische 



Literatur in den Windeln, die ihr die Französische, Engli­
sche, oder Deutsche Muse umgcwtmden hat. Das Wiegen­
lied, hei dem die Völker heranzuwachsen pflegen, das Hel­
dengedicht, fehlt ihr; nur Karamsins glänzende Dnrstcl-
lungskraft hat ihr Bilder der Vorzeit hernuf'gezäuhert, r an 
denen sie kräftiger als bisher zu erstarken scheint. Ob sie 
«las Riesenkind sei, das man gern in der Litteratuf eines 
grofscn Volkes erblicken möchte, wird die Stärke der Arme 
beweisen, wenn sie den Drachen des Zweifels und Wissens 
packen und bändigen, der sie beschrieben wird, wie di» 
Schlange den jugendlichen Herkules. Doch dafs sie. befeit» 
eines eigenthümlichen Blicks für die Betrachtung der Le­
bensverhältnisse sich erfreue, zeigen vor Allem Kryiow* un­
schätzbare Fabeln. 

Kunst ist die zarteste Blüthe, in die der aufstrebende 
Geist eines Volkes ausbrechen kann. Aber er kommt sel­
ten zu dieser Blüthe; und dennoch verspürt auch das ein­
fachste Volk deh Trieb zur Kunst, Daher wäre es nieh4 
schwer, je nach der Entwickelungsfolge unter den vetseh»*-. 
denen Völkerschaften Rufslands eine Stufenleiter der. M * -
«chiedenen Versuche aufzustellen, die sie zur Befriedigung 
jenes edeln Triebes gemacht, bis zu wahren Kurtsrttestre-
bungen. Anziehender und belehrender würde die Stufenlei­
ter werden durch Berücksichtigung dessen, v a s V<Vlk,ei? d«* 
früheren Zeit, ja des Alterthums, an einzelnen Stelle» de* 
Reichs in der Kunst leisteten. 1 

Fallen uns hiebei Götterbilder der Buddhadieher. «JE* 
die Kunstgegenstände ein, die aus den TschudengJräbern ift 
Sibirien und aus den Hühnengräbern im südlichen Rufalatfd 
zu Tage gekommen sind, so gemahnen uns die alten; KJinaH 
werke, die an den Ufern des schwarten Meeres von Odessa 
bis Poti, und auf den ehemaligen Handelswegen im Kauka­
sus bis zum Aröxes und Ararat erhalten sind, oder gefun* 
den werden, an ungleich Gröfseres. Was würde nicht noch 
sonst Herrliches dieser Boden, den die gebildetsten Völker 
des Altcrthums betraten und belebten, ernsten und liebft-
vollen Forschungen darbieten! 

Aus dem Gesagten geht hervor, dafs für Rufsland hin­
fort nirgend so nützliche und glänzende Eroberungen iu 
machen sind, als in ihm selbst, und dafs, wertn falsche Vor­
stellungen nnd Ansichten über das unorirtefsliche Reich ia 



der Fremde herrschen,. diefs hauptsächlich darin seine» 
Grund hat, weil es sich selber bei weitem nicht kennt, und 
somit dem Fremden seine Kcnntnifs unmöglich wird. Keif 
Mensch würde sich heutzutage kümmern, welches das Le* 
ben und Treiben von einigen Tausend Bürgern auf dein 
kleinen Fleck Attika's war, wenn nicht die beredte Stimm* 
eines Demosthenes und andrer gewaltiger Geister aus fer-
nett Jahrhunderten zu uns herübertönend es schilderte. 

Ist nun Rufsland ein würdiger Gegenstand der Betrach­
tung für andre Völker, so ist für Rufsland nicht mindef 
wichtig, was ihm das Eingehen in die Bildung fremder Völ­
ker an Nutzen und Vergnügen gewährt hat, und noch ge­
währen kann. Völker sind eben so gut Individuen als def 
Einzelmensch. Man würde es als Anmafsung und Unsin» 
erkennen, wollte ein einzelner Mensch kein Wissen, keine 
Erfahrung von Andern annehmen, vielmehr die UebrigeO 
meiden, und Alles aus sich herauslernen. Dasselbe gälte iß 
eftierti noch höhern Grade von einem Volksindividuuin. 
„Urisre Vorfahren" sagt einer der gröfsten Römer selbst, 
Jfth'us Gäsar, „verhinderte nicht Hochmuth, fremde Einrieb* 
tungeir, wenn sie nur bewährt waren, nachzuahmen; viel­
mehr nahmen sie, was irgend hei Feind und Freund taug­
lich schren, mit dem gröfsten Eifer bei sich auf; sie woll­
ten Treffliche lieber nachahmen, als anfeinden." Dies ist 
der Grundsatz, der geistreiche Völker von jeher, wenn auch 
ihnen unbewufst, geleitet hat. Demselben Grundsatze hul­
digten die edelsten Herrscher dieses Reiches, und denen 
das Land am meisten verdankt. Und auf welches Volk 
fände dieser Grundsatz besser Anwendung, als auf da» 
Russische? 

'"-" Das Russische Volk ist unter den grofsen Völkern Eu­
ropa'« das, welches bis dahin sich am spätesten entwickelt. 
Was ist nun natürlicher, als dafs es sich aneigne, wa« 
durch die Anstrengung von Jahrhunderten sich die gebildet­
sten Völker von Europa erarbeiteten ? Erfindungsreicher 
Völker giebt es nur wenige. Ein Volk ist schon für groft 
zu achten, wenn es durch bleibende Einrichtungen, Erfin­
dungen, oder Entdeckungen ein Paar Schritte in der Ent­
wicklung der gesammten Menschheit macht. Was wäre ein 
Volk ohne Schrift? und doch haben fast alle ihre Schrift 
nicht erfunden, sondern entlehnt. Wir bezeichnen täglich 



Zahlen mit Ziffern, ohne zu bedenken, dafs auf unserm 
einfachen Bezifferungssystem das ganze kunstreiche Gebäu­
de der neueren Mathematik beruht. W e m aber verdanken 
wir es? Wahrhaftig nicht uns selbst! Das ist nun das Herr­
liche jeder wahren Bildung, wozu es ein Volk gebracht, 
dafs sie etwas Unverwüstliches enthält; dafs, wo eine sol­
che Bildung geblüht, sich nach Jahrtausenden noch der 
Blick eines erwachenden Volkes hinwendet, als wäre die 
Luft, die dort weht, eine andre, und könnte ihm einen be­
lebenden Hauch zuführen. 

Nirgend traf solch geistige Anziehungskraft das ganze 
Mittelalter hindurch, j a bis auf neuere Zeiten, so würdig 
hervor, als an Rom. Nachdem diese Stadt Jahrhunderte 
lang den Mittelpunkt aller Beziehungen einer ganzen Welt 
gebildet hatte, sank sie mit dem Reiche, das aus ihr her­
vorgegangen war, unter dem Andränge neuer Verhältnisse 
und fremder Völker. Kaum hatten aber diese nach vielfa­
chem Umherirren feste Wohnsitze gewonnen, und angefan­
gen, das Bedürfnifs nach höherer Entwicklung zu fühlen, 
als sie alle gesammt auf Rom ihre Augen richteten. Es 
"war nun kein Zufall, der sie im Römischen Bischof ihren 
Hirten erblicken liefsj vielmehr erhob diesen der Sitz alter 
Cultur auf die Höhe, von da er im Abglanz früherer Herr­
lichkeit seinen Hirtenstab über die Gläubigen ausstrecken 
konnte. W a r auch Roms weltliche Macht längst gebro­
chen, so blieb doch die geistige, die immer gewaltiger ihre 
Strahlen über die westliche Hälfte Europa's erhellend und 
erwärmend ausbreitete. Unter ihnen erwachte und Wuchs 
Alles, was irgend Edles nnd Eigentümliches in den bis da­
hin rohen Völkern geschlummert hatte; die Starrheit de« 
natürlichen Rechts kehrte sich zur Milde; der phanta­
stisch liebliche Dienst der heiligen Jungfrau gewöhnte den 
Sinn det Mannet an eitle Zartheit, der die Frauen heutzu­
tage die würdige Stellung verdanken, durch die sie sich 
vor denen des Alterthums und nicht christlicher Völker, 
auszeichnen; von dort erhielt die Körperkraft und die ge­
wandte Führung der Waffen im Ritterthum eine Weihe, die 
nach und nach Mitleid und Wohlthun gegen Schwache, un­
verbrüchliches W o r t , Treue und Ehre zu verbreiteten Tu­
genden machte, indefs die Freiheit der Städte mit ihren 
gewerbfleifsigen Bürgern bereiten Schutz gegen Anmafsung 



der weltlichen Herren heim Pabste fand. Rache für ange­
tanen Schimpf hatte die Griechen vor Troja zusammenge­
führt; Begeisterung für die Stelle, wo allenthalben geweih­
ter Boden erschien, angefacht und wach erhalten von Rom, 
versammelte die Völker des westlichen Europa vor Jerusa­
lem: utu! als nun viele derselben sieh mündig fühlten, und 
sich vom päbstlichen Rom wegwendeten, haften die Völker 
sich auch als Brüder fühlen gelernt, und war es nocli im­
mer vorzugsweise die glorreiche Stadt des Alterthums, die 
mit ihren grofsen Männern und Einrichtungen sie bei ihrer 
fernem Entwicklung leitete. 

Im Osten Europa'« stellten sich die Slawischen Völker 
in ein ähnliches Vcrhältnifs zu ßyzanz. Von dort war ih­
nen das Christentum zugekommen. Aber die Erinnerun­
gen jener Stadt waren vereinzelt und gehaltlos gegen die 
von Rom. Gleichwohl setzte durch den Einflufs von dort, 
nach kaum anderthalbhiindert Jahren, am Dnepr und in an­
dern Gegenden Rufslands, eine Blüthe der Bildung an, die 
immer festeren Boden und weiteren Raum gewann. Da fuhr 
der Völkerstnrm der Mongolen und Tataren drüber hin, und 
das aufblühende Leben wurde zerknickt. Als es nach Jahr­
hunderte langer Schmach heldenmütigen Zaren gelungen 
war, das Joch abzuwerfen, galt es den abgerissenen Faden 
der Volkscultur wieder anzuknüpfen. Aber wo? das Russi­
sche Volk war von langem fieberhaftem Schlaf aufgestan­
den, und es ging ihm, wie den Siebenschläfern. Es selbst 
war anders geworden, und fand Alles umher verändert. Die 
Stadt, von der früher den Slawischen Völkern das Christen­
t u m nebst den Anfängen der Bildung zugekommen war, 
hatte unter dem Kreuz Moslernitischen Drucks das christli­
che Kreuz elngebüfst, und statt dessen den Türkischen Halb­
mond aufgepflanzt. 

Demnach mufste* man jetzt anderswo anknüpfen. In 
den Handels- und Kunststädten Italiens, in den freien Städ­
ten Deutschlands und in den gesegneten Ländern des Her­
zflgthums Burgund hatten Kunstfleifs und Handelsverkehr 
vorzugsweise ihren Sitz aufgeschlagen; in Portugal und 
Spanien hatte die Auffindung des Seeweges nach Ostindien 
und die Entdeckung der neuen Welt einen tatkräftigen 
Geist erweckt, und den benachbarten Seevölkern hatte sich 
ton dort eine Bewegung mitgeteilt, die gar bald den Mor-



gen eine« reicheren Lebens herbeiführen sollte. Naher« 
Verbindung mit diesen Ländern allein konnte den Zaren 
die Mittel an die Hand geben, ihr Volk auszubilden. Aber 
dazu bedurfte es wirthbarcr Küsten und regen Handelsver­
kehrs zur See. Beides fehlte. 

Haber wird sogleich von der Regierung des ersten 
Selbstherrschcis an das Bestreben sichtbar, theils durch 
Herbeiziehen fremder, besonders Deutscher Künstler, Ge­
lehrter und Handwerker daheim das Mangelnde zu erse­
tzen, theils die Besitzungen am Meere, besonders nach 
dem Westen hin, auszudehnen. Die meisten Kriege waren 
fortan auf dieses Ziel gerichtet; und mit welchem Eifer die 
zufällige Entdeckung der Dwinamündung durch ein Engli­
sches Schiff vom damaligen Znren zur Anknüpfung von 
Handelsverbindungen benutzt ward, ist bekannt. Endlich 
setzte der grofse Herrscher, der durch eigene Anschauung 
das Meer als ein eigentliches Lehenselement grofser Staaten 
kennen gelernt hatte, alle Hülfsmittel seiner Macht und 
seines Geistes daran, die Ostküsten des Baltischen Meeres 
zu gewinnen, und zu benutzen. Es gelang; und damit trat 
Rufsland in die allgemeine Lebensbewegung der Europäi­
schen Staaten ein. 

Dieselbe ist nun ebensowohl materieller, als geistiger 
Art. Zunächst wurde durch Eroberung der Häfen an der 
Ostsee, und durch Umleitung der Hauptgewässer zu der 
neuen Hauptstadt, die an den Ufern der Newa aufstieg, der 
Verkehr dertnafsen befördert, dafs sich ein neuer Auf­
schwung des Handels, und somit ein besserer Anbau des 
Bodens bis zu den innersten Provinzen des Reichs verbrei­
tete. Welch einen verschiedenen Anblick bietet in dieser 
Beziehung das heutige Rufsland gegen das vor 130 Jahren 
dar! Aber Ackerbau und Handel können nie allein auf­
blühen; sie müssen immer zugleich andre Bedürfnisse anre­
gen, die alsbald Beförderung von zahlreichen Kunstfertig­
keiten und mancherlei geistige Entwicklung zur Folge ha­
ben. Auch in dieser Hinsicht steht das heutige Rufsland 
in vielfachem Gegensatz zu dem frühem. Es zeigt sieh 
überall die fördernde Einwirkung, welche die beständige 
Berührung mit dem Auslände übt. 

Man kann ferner sagen, der neue Begründer des Russi­
schen Staatskörpers habe demselben an Petersburg und 



Riga zwei Augen geöffnet, deren Blick immer auf die Cul-
turländer des Westens gerichtet sei. Er kann die Augen 
nicht mehr verschliefsen, ohne für seine wichtigsten Inter­
essen Gefahr zu laufen. Durch sie fühlt sich das Land in 
das Yerständnifs der Fremden ein, so dafs es allmählig 
auch das Beste geistiger Erzeugnisse, welche das Ausland 
darbietet, in sich aufnehme. Je mehr Rufsland seinen 
Handel ausdehnt, in je nähern politischen Verkehr mit der 
Westhälfte Europa's es tritt, um so mehr wird sein Bedürf-
nifs nach Bekanntschaft mit den verschiedensten Seiten von 
dessen geistiger Entwicklung und nach Aneignung dessen, 
was dazu tauglich erscheint, wachsen. 

K . L, BLUM. 



II. 
D i e G e s e t z e d e s R u s s i s c h e n R e i c h s , d e r e n 

S a m m l u n g u n d R e d a c t i o n . 

D e r grofse Schritt, der durch die Leistungen der zweiten 
Abtheilung der eigenen Kanzlei des Kaisers von Rul'sSand 
in jüngster Zeit durch die neue Redaction der Russischen 
Gesetze für dies grofse Reich geschehen, entschuldigt oder 
rechtfertigt es vielmehr, wenn ein Bericht darüber unsere 
Jahrbücher eröffnet. Wir entlehnen ihn aus einer Schrift, 
welche als offizieller Bericht über diese Leistungen anzuse­
hen, und, dem Vernehmen nach, aus der Feder des Mannes 
geflossen ist, dessen Leitung Kaiser Nicolaus das grofse 
Werk anvertraute, des wirkl. Geheimenraths v o n S p e -
t a n s k y . Die Kritik dieser Leistungen mufs der Zukunft 
überlassen werden, indem sie auf einer gründlicheren Prü­
fung der umfassenden Werke beruhen mufs, als sie in der 
kurzen Zeit, die seit der Erscheinung derselben verflossen 
ist, möglich war. Wir hoffen in der Folge Beiträge zu ei-
ner solchen wissenschaftlichen Kritik liefern zu können; 
einige Andeutungen enthält der auf diesen folgende Artikel; 
hier werden wir uns, wie gesagt, auf eine blofse Relation 
beschränken, an welche Avir hin und Avieder einige Bemer­
kungen knüpfen Avcrden. Das Werk, Avclchem wir hiev fol­
gen, führt den Titel: 

06o3p*Hxe HcrnopunecKHxb CBl>A*Hiii o CBOA* 3aKOHOKb, 
CocmaBAeHo H.Vb aKmoBb, xpaHaiiiuxca BO II OniA^Aeut« 
Co6cmBeHHoS ERO HMLTEPATOPCKARO BEAHHE-
CTBA KaHjjeAflpw. CaHKmnemep6yprb. LTei. nlr> Tuuorp. 
II OmAtA. CoöcmB. ERO H M LT. BEA. KanneA. 1053. 

soo M VII Cnxp. 8. (5 Rbl. Bco.) 



Die Französische Uebersetzung •) führt den Titel; 
Precis des not Ions historiquea sur la formalion du 
corps des lois Jlusses. Tire des actes authenlique.S 
etc. Traduit du Russe. St. Petersbourg, De Vim* 
primerie de Mme veuve PLuchart et Fils. i83i, t8j 
et VII p. 8. (5 Rbl. Bco.) 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, von denen der erste 
(S. 5 — 63 des Russischen Originals) eine Uebersicht der 
Arbeiten der früheren Gesefzgebungscommissionen vom Jah­
re 1700 bis 1826 liefert, Ks werden (S. 12 — 41) zehn sol­
cher f'omiuissionen aus diesem Zeiträume aufgeführt, deren 
Zweck theils die Sammlung und Zusammenstellung CCuoXb) 
der bestehenden Gesetze, theils die Entwerfung neuer Ge­
setzbücher war. Den erstcren Zweck verfolgten die von 
l'eter dem Grofscn in den Jahren 1700 (No. 1) und 1714 
(No. 2 ) , von l'eter II im J. 1728 (No. 4 ) , von Anna im J. 
1730 (No. 5) und von l'aul im J. 1797 (No. 9) niedergesetz­
ten ( oniniissionen; den letzteren die dritte Commission Per 
ters des Grofsen vom .1. 1720 (No. 3 ) , die beiden Commis-
sionen Elisabet's von den Jahren 1754 (No. 6) und 1760 
(No. 7 ) , die berühmte Commission Catharinau II von 1767 
(No. 8) und die Alexanders I vom J. 1804 (No. 10). Die 
Organisation dieser verschiedenen Commissionen wird hier 
ausführlich geschildert und die Arbeiten, welche von den?* 
selben unternommen wurden, angegeben. Von letzteren 
handelt noch insbesondere der folgende Abschnitt (S. 42—' 
52) und theilt dieselben in drei Gassen: 

1) S a m m l u n g e n der G e s e t z e (Co£paHiji 3aK0H0Bb). 
Mit solchen pflegte jede Commission ihre Arbeiten zu be­
ginnen; jede fing dabei von vorne zu sammeln an, keine 
brachte aber eine Sammlung zu Stande, die irgend auf Voll­
ständigkeit Anspruch machen konnte; die meisten waren 
"weit davon entfernt. 

2) S w o d e der G e s e t z e (CBOAM 3aK0H0Bb). Eine pas­
sende Bezeichnung für das Russische Wort CBO/D, in welchem 
die Begriffe von Zusammentragen, Ordnen und Zusammenfügen 
verbunden sind, welches die Handlung des Zusammentragens 
u. s. w. sowohl, als das zusammengetragene Werk selbst, da» 

*) Eine Deutsch« erscheint iii Kurzein unter dem Titel: „Historisch* 
Skuz« über die Ablas jung de« (Joipus juris da» Russischen Reicht." 



Wölben, wie das Gewölbe, bezeichnet, kennen wir im 
Deutschen nicht. Digesta, Pandectne würde dem ungefähr 
entsprechen, wenn damit der Rechtsgelehrte nicht Nebenbe­
griffe verbände, die auf die Arbeiten der Russischen Gesetz­
commissionen nicht passen. Zwar könnten wir dafür noch 
das Griechische Syntagma oder die Bezeichnung „Neue Re-
daction der bestehenden Gesetze" vorschlagen, glauben aber 
am besten zu thun, wenn wir, nach anderen namentlich in 
unserer Rechtssprache bereits vorliegenden Reispielen — 
Wir erinnern nur an das Wort Ukas — auch hier das Rus­
sische Wort „ S w o d « im Deutschen beibehalten.—Alle Ge­
setzcommissionen, selbst diejenigen, welche neue Gesetzes­
entwürfe vorhatten, beschäftigten sich mit dergleichen Zu­
sammenstellungen, und zwar auf eine zwiefache Weise. 
Die erste, zweite, vierte und zum Theil auch die fünfte 
Commission legten dabei das Gesetzbuch (Uloshenie) de« 
Zaren Alexci Michailowitsch vom J. 1649 zu Grunde, zu 
welchem sie die späteren Gesetze als Erläuterung und Er­
gänzung desselben hinzufügen und gehörigen Orts ein­
schalten, und zugleich die Widersprüche der letzteren unter 
einander und mit der Uloshenie ausgleichen sollten. Von 
diesem ergänzten Gesetzbuche (CuoAHoe YAoaceHie) vollende­
ten die beiden ersten Commissionen 13 Capitel, jedoch blo« 
in Betreff der Vertheilung der einzelnen neueren Gesetze 
unter die betreffenden Capitel und Artikel der Uloshenie: 
eine Fortsetzung selbst dieser blofsen Compilation erfolgte 
nicht, geschweige denn die eigentliche Redaction durch 
Ausgleichung der Widersprüche u. s. w. Die Swode der 
anderen Commissionen bestanden in blofsen Auszügen au* 
den Gesetzen, welche bei Abfassung des neuen Gesetzbu­
ches als Hülfsmittel dienen sollten. Diese Auszüge konnten 
aber theils, bei dem Mangel an vollständigen Gesetzsamm­
lungen, selbst nicht vollständig seyn, theils waren sie nur 
nach grofsen Massen, als z, B. Güterrecht, peinliches Recht 
u. s. w. gesondert und in selbigen in chronologischer Ord­
nung ohne weitere Verarbeitung aneinandergereiht, so dafs 
sie gar keine Uebersicht verschafften und daher ihren Zweck; 
verfehlten. 

3) Neue G e s e t z b ü c h e r (HOBMÄ YAOiKeHig), Die er­
sten vollständigen, beendigten Entwürfe zu Gesetzbüchern 
«scheinen im J. 1 7 5 5 . Die im J. 1 7 5 4 niedergesetzte COM-



mission sollto vier Codices entwerfen: 1 ) von Geriehtssa« 
chen, 2 ) von peinlichen Sachen, 3 ) von Gütersachen und 4) 
von den Rechten der Stände. Die Entwürfe der beiden er» 
sten Theile wurden im J. 1 7 5 5 vollendet, vom Senat un<! 
Synod revidirt und der Kaiserin Elisabet zur Bestätigung 
vorgelegt, welche aber nicht erfolgte. Die Bearbeitung de« 
vierten Theiles war im Jahre 1 7 6 0 ihrem Ende nahe, blieb 
jedoch ohne weiteren Erfolg. — Die grofsartig angelegte Com* 
mission der Kaiserin Catharina vom J. 1 7 6 7 , oder vielmchf 
die einzelnen dazu gehörigen Specialcommissionen brachten, 
aufser Plänen über die einzelnen Theile des Gesetzbuchs, 
an wirklichen Entwürfen zu Stande: a) einen Entwurf über 
Land- und Stadtschulen in 1 1 4 Artikeln, b) Vorschläge über 
die Einrichtung des Postwesens, c) 4 5 Capitel eines peinli* 
chen Gesetzbuches, d) 3 8 1 Artikel einer Polizeiordnung, e) 
einige Capitel aus dem Familienrechte und f) 5 1 Artikel 
vom Adel, 1 3 Capitel von dem Mittelstande und einen Ent­
wurf über den Stand der Kosaken. Keiner dieser Entwürfe 
wurde jedoch weder revidirt, noch bestätigt, und nur die 
Entwürfe über den Adels- und Mittelstand, wie es scheint, 
später bei Abfassung der Adels- und Stadtordnung vom J> 
1 7 8 3 benutzt. —- Die Commission vom J. 1 7 9 7 verfafste 17 
Capitel vom gerichtl. Verfahren, 9 Capitel von Gütersachen 
und 1 3 Capitel vom peinlichen Recht. Auch diese Arbeiten 
blieben unvollendet liegen. — Die letzte Commission vom J< 
1 8 0 4 endlich lieferte zwar bis zum J. 1 8 1 5 einen vollständi­
gen Entwurf eines bürgerl. Gesetzbuches in 3 Theilcn, einen 
Theil der Gerichtsordnung, einen Theil des Handelsgesetz­
buches, und das Criminalgesetzbuch in drei Theilen. Da* 
Civilgesetzbuch kam auch wiederholt zur Revision an den 
Reichsrath; der gröfsere Theil seines Inhaltes ward jedoch 
verworfen, und mit den übrigen Entwürfen kam es überhaupt 
nicht bis zu einer Revision. 

Solch war das Schicksal der Arbeiten dieser zehn Com* 
missionen, welche im Laufe von 1 2 6 Jahren, meist aus Glie­
dern zusammengesetzt, deren Zeit durch anderweite Aemtef 
in Anspruch genommen war, denen es oft an theoretischen 
Rechtskenntnissen fehlte, unter beständigem Schwanken in 
ihren Plänen, ohne die erforderlichen Vorarbeiten sich an die 
letzte Ausführung des Werkes machten und aus allen diesen 
Gründen zu keinem Resultate kamen. Und diese Commi«' 

sionen kosteten dem Staat» seit dem Jahr» 1 7 5 4 — für die 
frühere Zeit fehlt es an Nachrichten— bis 1 8 2 6 weit über 5 
Millionen Rubel Banco-Ass., die aufseretatmäfsigen Summen 
ungerechnet, die zu Belohnungen u. dgl. verwendet worden. 

Der zweite Theil unseres Buches bietet (S. 6 5 — 1 8 5 ) 
in der Geschichte der Redaction der Russischen Gesetze seit 
dem Jahre 1 8 2 6 erfreulichere und erfolgreichere, ja glan­
zende Resultate. 

Mittelst Allerhöchsten Ukases vom 3 1 . Januar 1 8 2 6 zog 
Kaiser Nikolaus durch Umgestaltung der bisherigen Gesetz­
commission in eine zweite Abtheilung Seiner eigenen Kanz­
lei diese Angelegenheit unter Seine besondere unmittel­
bare Leitung. Als Hauptzweck, den diese neuorganisirte 
Behörde verfolgen sollte, ward vom Monarchen die A b ­
fassung eines Swod der bestehenden Gesetze, festgesetzt — 
Structura novo, veterum legum, wie Baco's unserem Bucho 
als Motto vorgesetzte Worte lauten. Unter den verschie­
denen Methoden — es werden deren sechs aufgezählt — 
ward eine Vereinigung derer gewählt, welche bei der Ab­
fassung des ergänzten Gesetzbuchs Alexei's Michailowitsch 
( C B O A K O B y A o»eHie) und des Corpus juris civilis befolgt 
worden. Der Swod sollte demnach ein Corpus juris Rossici 
werden, und alle Theüe der Gesetzgebung in ihrem ganzen 
Umfange umfassen. Bei dessen Bearbeitung aber sollten 
diejenigen Regeln befolgt werden, die Baco (Tractatus do 
justitia univers. Aphor. 5 9 — 6 3 . ) für ein solches Werk 
feststellt. 

Unter den vorbereitenden Arbeiten, zu welchen die 
zweite Abtheilung der Kaiserlichen Kanzlei zunächst schritt, 
nahm den ersten Platz ein: die S a m m l u n g der b i s h e r i ­
ge n G e s e t z e , seit der Uloshenie des Zaren Alexei Mi ­
chailowitsch vom J. 1 6 4 9 , als der Grundlage des neueren 
Russischen Rechts, bis auf unsere Zeiten. Die bisherigen 
gedruckten, sowohl officiellen, als Privatsammlungen der 
Russischen Gesetze waren theils unvollständig, theils unzu­
verlässig. Die officiellen umfafsten aus dem Zeiträume von 
1 8 2 Jahren ( 1 6 4 9 — 1 8 3 0 ) überhaupt nur 2 6 Jahre ( 1 7 1 4 — 1 7 3 0 . 
1 7 6 2 — 1 7 7 0 ) ; von den Privatsammlungen dient keine zur 
Ergänzung oder Vervollständigung der anderen; in den mei­
sten sind dieselben Gesetze, zum Theil in veränderter Ord­
i n g , wieder abgedruckt; fast in jeder aber auch einige 



Gesetze enthalten, welche in den anderen fehlen. Der Frei* 
aller dieser Sammlungen zusammengenommen beträgt nach 
den Buchbändlercatalogen gegen 5000 Rubel. — Die Grund' 
sätze, welche die zweite Abiheilung der Kaiscrl. Kanzlei 
bei ihrer Sammlung befolgte waren: 1) Hie Sammlung in 
zwei Perioden zu theilen. Die erste beginnt mit dem Ge­
setzbuche, Uloshenie, v. J. 1649 und reicht bis zum 12-
Dcbr. 1825, an welchem Tage das erste Manifest des jetzt 
regierenden Kaisers erschien. Die jilteren Gesetze vor dem 
J. 1649 haben keine practisohe Gültigkeit, und werden später 
unter dem Titel: 3aKoitM ApeBHie, alte Gesetze, erscheinen. 
Die zweite Periode beginnt mit dem 12. Dcbr. 1825; di« 
Sammlung der Gesetze jedes Jahres soll im Laufe de« 
nächstfolgenden erscheinen. 2) In die Sammlung in chrono­
logischer Ordnung alle Verordnungen aufzunehmen, welch« 
von der höchsten Gewalt oder in ihrem Namen von den 
von ihr eingeseteteten Behörden zur immerwährenden Nach-
aebtung erlassen waren, ohne zwischen noch geltenden und 
abrogirten Gesetzen zu unterscheiden. 3) Gerichtliche Ent­
scheidungen einzelner Fälle nur aufzunehmen, wenn ihr« 
Anwendung auf künftige Fälle in ihnen selbst ausdrück­
lich angeordnet, oder sie bei anderen Entscheidungen 
zum Grunde gelegt, allgemeiner Natur geworden sind, odef 
in ihnen ein allgemeines Gesetz erklärt, dessen wahrer Sinti 
festgestellt ist. 4) Alles was Privatsachen, Personalitäten, 
temporelle Mafsregcln betrifft, wegzulassen, mit Ausnahme 
einiger Stücke, als historisch wichtiger Denkmale, Nach 
Feststellung dieser Grundsätze schritt man zur Sammlung 
selbst durch Durchforschung aller Archive in St. Petersburg 
und Moskau, in denen sich die Originale der Verordnungen 
finden konnten. Nachdem zuförderst alle Register der in den 
einzelnen Archiven befindlichen Verordnungen durchgesehen 
waren, in denen sich 53,239 Nummern fanden, wurden diesel­
ben mit einander und mit den Texten selbst verglichen und 
ein allgemeines Register entworfen, in welchem die Zahl def. 
Nummern, wegen vieler Doubletten etc., bedeutend zusam­
menschmolz. Hierauf wurden von den in 3596 Büchern ge­
sammelten und einzeln vorgefundenen Originalen Abschrif­
ten genommen, und diese durch dreimalige genaue Verglei-
chung und Revision berichtigt. So wurde an der ersten, bis 
zum 12. December 1$25 reichenden, Sammlung unausgesetz' 



bis zum 1. Marz 1830 fortgeatbeitet; der Druck wnrd in der 
eigends dazu errichteten Druckerei am 1. Mai 1828 begon­
nen und am 1. April 1830 vollendet. Unter dem Titel: 

IIOAHOE Co6paiü<? 3aKOHOßT> poccißcKoä Hnniepnw d. I. 
Vollständige Sammlung der Gesetze des R » » » < * e l 1 

Reichs. ST. Petersburg. 1830. 45 Theile in ,48 Boen 
gr. 4. (500 Rbl. Bco.) 

erschien dieses volumineuse, über 6000 Bogen in sich fas­
sende Werk. Die vierzig ersten Theile enthalten in chro­
nologischer Ordnung den Text der Gesetze in 30,600 fort­
laufenden Nummern. Da aus einzelnen Archiven einige Ge­
setze erst nach begonnenem, andere nach bereits vollende­
tem Druck eingesandt wurden, so mufsten diese in Anhan­
gen zu einzelnen Bänden, besonders zum 40sten abgedruckt 
werden. Mit diesen beträgt die Zahl der ton 1649 bis zum 
12. December 1825 erschienenen Gesetze etc. 30,920. Die 
seitdem im Laufe von zwei Jahren nachträglich aufgefun­
denen Gesetze sollen in einem besonderen Supplementbande 
nachgeliefert werden. W a s die übrigen 5 Theile betrifft, so 
enthalten Thl. 4 1 — 4 3 in 4 Bden eine tabellarische Zusam­
menstellung der geistlichen, Militär- und Civil-Etats, so wie 
der Gesetze über die Uniformen; Thl. 44 eine tabellarische 
Zusammenstellung der verschiedenen Tarife und Thl. 45 in 
drei Banden die Register. ITI den zwei ersten von dieäeh 
Bänden findet sich ein mit vieler Umsicht gearbeitetes 
alphabetisches Register, in welchem unter gewissen Haupt-
rubrik'en, die hin und wieder in Unterabteilungen zer­
fallen, kurze Inhaltsanzeigen der betreffenden Gesetze mit 
Verweisung auf die Nummer derselben, und auf den Band, 
in welchem sie abgedruckt sind, chronologisch geordnet 
worden. Von grösseren Gesetzen sind die betreffenden 
Capitel, Artikel, Paragraphen etc. genau ängegebeii. Zum 
leichteren Aufschlagen der einzelnen Rubriken, vori de­
nen einige sehr umfassend sind, dient ein jedem der 
beiden Bände vor; « geschicktes alphabetisches Rubriken­
register, worin auf die Pagina des Bandes erwiesen wird. 
Diese Rubriken sind endlich auch in systematischer Ord­
nung in einem besonderen am Anfang des ersteren tiandei 
stehenden Register zusammengestellt. Der dritte Regis««*-

a n d enthalt ein chronologisches Verzfiehhifs der Gesetz«, 



mit Angabo der Nummern, des Datums und des Inhalts, 
und bei gröfseren Gesetzen der einzelnen Abtheilungen und 
Unterahtheilungen derselben. So sehr durch diese Register 
für die Bequemlichkeit beim Nachschlagen der Gesetzsamm­
lung gesorgt ist, so würde deren Benutzung doch noch be­
deutend erleichtert worden seyn, wenn in der Sammlung 
selbst in sg. Columnentiteln das Datum und die Nummer 
der einzelnen Gesetze angegeben worden wäre. Auch in 
dem alphabetischen Register wäre die Angabe der einzelnen 
Rubriken in Columnentiteln, unseres Erachtens, zweckmä-
fsiger, als das besondere alphabetische Rubrikenregister. 

An dieses grofse Werk schliefst sich, dem oben ange­
gebenen Plane gemäfs, dessen Fortsetzung, oder die sg. 
z w e i t e Sammlung der Gesetze (Bmopoe Co6paHie 3aKonoBb) 
a n , von welcher bis jetzt 8 Bände erschienen sind, welche 
unter fortlaufenden Nummern die Gesetze Kaiser Nikolaus' 
bis zum 1. Januar 1 8 3 2 , 5 0 7 3 an der Zahl, enthalten. Die­
ses Werk wird fortgesetzt, und soll jährlich die Sammlung 
der im vorhergehenden Jahre erlassenen Gesetze in einem 
oder zwe i Bänden erscheinen. Am Schlüsse jedes Jahrgan­
ges findet sich ein chronologisches und alphabetisches Re­
gister über denselben, in eben der Art gearbeitet, wie die 
Register der ersten Sammlung. 

W a r schon durch diese officielle und authentische 
Sammlung der Gesetze einem der drückendsten Bedürfnisse 
in so kurzer Zeit abgeholfen, so geschah ungleich mehr 
durch die folgenden darauf sich gründenden Arbeiten der 
zweiten Abtheilung der Kaiserlichen Kanzlei, deren Resul­
tat der Swod der Gesetze des Russischen Reichs war, zu 
Welchem Wir uns jetzt wenden: * 

CfiOAb SaKOHOßb pocciHCKofi Hiwnep'iH, noReAtü'ierMb To« 
cy^APÄ Hinnepamopa HuKOAax TtaBAOBH^a cocrnaBAeHHufl» 
•— d. i. Swod der Gesetze des Russischen Reichs, 
verfafst auf Befehl des Herrn und Kaisers Nikolai 
Pawlowitsch. St. Petersburg, 1 * 3 2 . 1 5 B d e . gr. 8 . 
( 1 0 0 Rbl. Bco.) 

Gleichzeitig mit der Sammlung der Gesetze begannen 
auch die Vorarbeiten zu dem Swod, (S. 1 5 8 fgg.) indem 
MAN neinlich, nach Anfertigung eines allgemeinen Planes 
ÜBER ALLE, und specieller detaillirter Pläne über jede einzelne 



Rechtsmätcrie, nach den Rubriken dieser Pläne, die betref­
fenden Gesetze auszugsweise in chronologischer Ordnung 
zusammenstellte, ohne Rücksicht darauf, ob sie noch gültig 
sind, oder nicht. 'Hierauf wurden sie durch Vergleichung 
unter einander geordnet, und in Form einer historischen. 
Darstellung redigirt, aus welcher man die Veränderungen, 
Erläuterungen und Ergänzungen in der Gesetzgebung über 
einzelne Gegenstände ersehen konnte * ) . 

Aus dieser historischen Darstellung wurden nun, mit 
Ausscheidung aller nicht mehr geltenden Bestimmungen, die 
einzelnen Artikel des Swod des heutigen Rechts formirt, 
und nach Vollendung des Ganzen diese Artikel nochmals 
in ihrer Gesammtheit verglichen, berichtigt, Widersprüche 
ausgeglichen, Wiederholungen ausgemerzt u. s. w. Uebri-
gens wurden bei allen Artikeln die Worte der Quellen mög­
lichst beibehalten, und diese Quellen unter jedem Artikel 
genau angegeben. Aufser diesen Quellencitaten wurden hin 
und wieder theils das System des Swod erläuternde, theils, 
wo es erforderlich schien, eine kurze Geschichte des Geseszes 
enthaltende besondere Anmerkungen aufgenommen. Den 
einzelnen Theilen finden sich endlich Beilagen hinzugefügt, 
Welche theils Formulare und Tabellen, theils Details enthal­
ten, deren Aufnahme in den Text denselben zu sehr zer­
rissen haben würde. Die Zahl der Artikel des Swod er­
streckt sich bis 36,000, und, mit Inbegriff der in den Beila­
gen enthaltenen beträgt sie 42 ,198, welche unter 1 4 9 9 Ca­
pitel vertheilt sind. Unten werden wir eine Uebersicht des 
ganzen Systems des Swod, der aus acht Hauptabtheilungen 
oder Büchern besteht, mittheilen. 

Nachdem der Swod so weit gediehen, wurde ZU einer 
Revision der einzelnen Theile desselben geschritten. Der 
Swod der bürgerlichen und peinlichen Gesetze, der Reichs-
grundgesetze, der Gesetze über die Organisation des Senats 
nnd des Justizministeriums wurde von einem aus zwei Sena-
teuren und anderen Gliedern unter dem. Vorsitz des Justiz-
•ninisters gebildeten Comite revidirt; die anderen Theile 
u e s Swod von sieben Coiuite's, welche bei den verschiede-

*I Diese Arbeiten bilden die GRUNDLAGE der ton der zweiten Abibeilong 
d « Kaiserl. Kanzlei herauszugebenden Geschichte der RuMischen 
Gesetzgebung. 



nen Ministerien Und Verwaltungen errichtet waren. Dies» 
Comite's hatten die einzelnen Theile des Swod in Rücksicht 
auf Vollständigkeit und Genauigkeit zu prüfen. Die Be­
merkungen derselben wurden hierauf von der zweiten Ab-
theilung der Kaiserlichen Kanzlei entweder sofort berück­
sichtigt, oder, im Falle von Zweifeln, der Allerhöchsten 
Entscheidung anheimgestellt. Diese Revision, welche theil* 
weise bereits im April 1828 begonnen hatte, wurde bis zun» 
Mai 1832 fortgesetzt. Die während dieser Zeit bis zun» 
Anfange des Jahres 1832, desgleichen einige in diese»» 
Jahre erschienene neue Gesetze wurden indefs fortwährend 
im Swod gehörigen Orts eingetragen. In Zukunft sollet», 
jährlich die im vorhergehenden Jahre erschienenen Gesetze 
nach der Ordnung des Swod in Supplementen nachgetragen» 
und namentlich im Laufe des Jahres 1833 bereits ein Swod 
der Gesetze des Jahres 1832 herausgegeben werden. 

Bevor wir von den ferneren Schicksalen des Swod han­
deln, dürfte es an der Zeit seyn, über das System dessel­
ben, oder die Anordnung und Aufeinanderfolge der einzel* 
nen Rechtstheile zu berichten. Die Gründe für die in» 
Swod befolgte Anordnung werden in unserem Buche (S. 114 
— 127) ausführlich auseinandergesetzt und gerechtfertigt« 
Ohne uns nuf eine Wiederholung derselben einzulassen —' 
der Leser mag sie' aus dem Buche selbst kennen lernen —' 
geben wir hier die Hauptrubriken und den Inhalt der ein* 
zelnen Bände an. 

Der Swod umfafst, wie bereits früher bemerkt worden« 
alle Theile der Russischen Gesetzgebung. Nur die Krieg«' 
und Seegesetze und das Kirchenrecht sind davon ausge* 
schlossen. Auch fehlen in den bis jetzt erschienenen Bart* 
den des Swod die Gesetze über die Verwaltung des UNTERE 
richtsweserts, und das Reichscontrolewesen, weil diese F«* 
eher einer neuen Organisation entgegen sehen; ebenSowe* 
nig Sind die Verordnungen, welche die fremden Confessio* 
nen betreffen, in den Swod aufgenommen* 

Alle übrigen Zweige der Gesetzgebung SIND IN folgend' 
acht Bücher vertheilt! 

1) die Gesetze über die Staatsverfassung und Verwaltung 
(yipexAema), in 3 Bänden; 

2 ) über die öffentlichen Lasten oder Staatsdienstbarkeilen 
(tloBHHHocrnM), 1 Band; 



3) über das Finanzwesen (Kaaennoe ViipaBAeJÜe), 4 Bände; 
*4) über die Stände (CocmasHÜ/i), 1 Band; 
5) die bürgerlichen und Messungs - Gesetze (rpa*AaHcme 

H Me^eßiJe 3aKo«hi), 1 Band; 
6) die staatswirthschaftlicheti Gesetze (fiAaroycmpoftcniBo), 

2 Bände; 

7) die Polizeigesetze (EAarotmue) , 2 Bände; 
8) die peinlichen Gesetze (yrc-AOBHMe 3aKom>i), 1 Bnrtd. 
L Der Swod der Gesetec über die Verfassung und Ver­

waltung des Staates zerfällt in folgende Unterabthei­
lungeft: 

1) Reichsgrundgesetze in 203 Artikeln. In zwei Ab­
theilungen wird gehandelt a) von den Rechten der 
höchsten Gewalt, der Thronfolge, Thronbesteigung, 
n. s. w.; zugleich finden sich hier auch die allge­
meinen Grundsätze über die Gesetze; b) von der 
Kaiserlichen Familie. 

2) Von den höchsten ReJehsbehörden und namentlich: 
dem Reichsrath, dem Ministercomite, dem Senat, 
den Ministerien, dem Ordenscapitel; zugleich sind 
die Ordensstatuten, und die Statuten der Ehrenzei­
chen für tadellosen Dienst beigefügt; in Allem 2750 
Artikel. 

3) Von der allgemeinen und besonderen Organisation 
der Verwaltung der Gouvernements und Provinzen, 
der Kreise und Städte derselben, in 3742 Artikeln. 

4) Von dem Civlldienste sowohl in Folge der Anstel­
lung von SeSten der Regierung, als in Folge Von 
Wahlen der Corporationen 5 desgleichen Von Pensi­
onen und Remunerationen, in 1943 Artikeln. 

IL Der Swöd der Verordnungen über die öffentlichen-
Lasten oder Staatsdienstbackeiten zerfallt in «wei Bü­
cher: 

1 ) das Rekruten-Reglement, Art. 1—497. 
2) Die Reglements über die Landesprästande«, Art. 

498 — 812, welche wiederum entweder a) ins Civil-
fach gehören, als: W e g e - und Brückenbau, Unter-
terhaltung deT Posten, Besoldung gewisser Beamten 
n, g. w. — oder b) ins Militärwesen, als Einquar­
tierung, und Alles, was damit im Zusammenhange 
steht, 



III. Der Swod der Finanzgesetze enthält'. 
1) den Swod der Gesetze über die Steuern, als di« 

Kopf- und Obroksteuer und deren Surrogate, in 
604 Art. 

2) den Swod über die sg. Poschlinen, wohin die Stem-
pelpapiersteuer, die Krepost- und Kanzlei - Poschlifl 
für veräufserte Immobilien, die Poschlin für Han­
delsscheine u. a. gehören, in 690 Art. 

3) den Swod der Gesetze« über die Geträhkcsteläer 
und Accise in 760 Art. 

4) den Swod der Zollgesctze in 2158 Art. 
5) — — — Münzgesetze in 215 Art. 
6) —- — — Bergwerksgesetze in 1847 Art. 
7) — — — Gesetze über das Salzwesen in 725 

Art. 
6) den Swod der Forsfgesetzc in 1367 Art. 
9) — — — Gesetze über das nutzbare Grund­

eigenthum der Krone (oöpciHu« ernanttn) in 79 Art. 
10) den Swod der Gesetze über Arende- und Staro-

steigüter (Domänen) in 249 Art. 
IV. Der Swod der Gesetze über die Stände handelt in 

1107 Artikeln: 
1) von den einzelnen Ständen, dem Adel, der Geist­

lichkeit, den Stadtbewohnern, den freien Landbe­
wohnern, den Leibeigenen, den fremden Stämmen 
(den verschiedenen Sibirischen Völkern nnd den 
Hebräern) und den Ausländern. 

2) von den sg. Acten der Stände, insbesondere von 
der Volkszählung oder Seelenrevisioh. 

V. Der Swod der bürgerliehen Gesetze zerfallt in zwei 
Theile: 
1 ) S-wod der eigentlichen bürgerlichen Gesetze, wel­

cher nicht nur das Privatrecht, sondern auch den 
Civilprocefs und das Verfahren in unstreitigen 
Rechtssachen enthält, ih 3160 Artikeln. 

2) Swod der Gesetze über die Vermessung des Grun­
des und Bodens, wohin auch ein Theil des Sachen­
rechts gezogen ist, ih 912 Artikeln. 

VI . Der Swod der staatswirthschaftlichen Gesetze enthält: 
i) die Gesetze über die C'reditanstaltcn, namentlich 

die verschiedenen Banken, in 1105 Art. 



2) die Handelsgesetze in 21 SG Art. 
3) die Gesetze über Fabriken und Gewerbe in 534 Art. 
4) die Gesetze über die W e g e - und Wassercommuni-

cationen und das Bauwesen, in 866 Art* 
5) die Brandgesetze in 120 Art. 
6) die Gesetze über die städtische und Landwirt­

schaft, über die Institute in Krortsdorfevn, und über 
die ausländischen Colonisten in 1066 Art. 

VII. Der Swod der Polizeigesetze ninfafst: 
1) die Gesetze über die Versorgungspolizei (Getreide-

vorrathsmagazine u. s. w.) in 448 Art. 
2) die Gesetze über milde Stiftungen u. ». w. in 1436 

Art. 

3) die Gesetze über das Medicinalwesen in 1201 Art. 
4) die Gesetze über das Pafs- und Läuftingswesen in 

504 Art. 
5) die Gesetze betreffend die Vorbeugung von Verge­

hen und Verbrechen (Sicherheit - und Sittenpolizei) 
in 455 Art. 

6) die Gesetze über Arrestanten und Verschickte in 
»32 Art. 

VIII. Der Swod der peinlichen Gesetze enthält das Cri-
minalrcfcht und den Criminalprocefs in 1594 Art. 

Dies mag zur Uebcrsicht des Inhaltes des Swod genü­
gen; eine Angabe der ferneren Gliederung der einzelnen 
Hauptabschnitte würde hier zu weit führen. Am Schlüsse 
eines jeden Bandes findet sich ein ausführliches Inhaltsver-
zeichnifs über denselben »), und aufserdem für jeden einzel­
nen Hauptabschnitt des Swod ein chronologisches Verzcich-
nifs der Quellen desselben, mit Verweisung auf die einzel­
nen Artikel, die daraus geschöpft sind. 

Her Druck des Swod ward im Anfange des J. 1832 be­
gonnen und gegen den Schlufs desselben Jahres beendet. 

Solches sind die Früchte der siebenjährigen Arbeiten 
der zweiten Abtheilung der Kaiserlichen Kanzlei **). lieber 

*) An einem alphabetischen Reguter über da* ganze Werk wird zur 
Zeit in der Kaiserl. Kanzlei gearbeitet. 

**) Von den Arbeiten für die besonderen Rechte der pfiviligirten Pro­
vinzen, Aber welche unier Buch (S. i83— «85") k«»* berichtet, wer­
den wir «pater Gelegenheit nehmen, in ein«m besonderen Artikel aus-
ßnrlicher »u handeln. 



ihren Werth im Allgemeinen ist nur Eine Stimme; die 
Gründe, die uns zur Zeit hindern, in eine Beurteilung im 
Einzelnen einzugehen, haben wir oben angegeben. 

Am 31. Januar 1833 erschien das — auch in unserem 
Buche (S. 189 — 194) abgedruckte — Allerhöchste Manifest, 
welches verordnete, dafs der Swod mit dem 1. Januar 1835 
an Stelle der bisherigen einzelneu Gesetze in gesetzliche 
Kraft und Wirksamkeit treten solle. Die specielleren Be­
stimmungen des Manifestes setzen wir — da es durch die 
öffentlichen Blätter allgemein verbreitet worden — als be­
kannt voraus. W i r heben daher nur noch zum Schlufs 
dasjenige aus, was in unserem Werke (S. 154 fgg.) aus­
führlicher, als im Manifeste geschehen, über das praktische 
Verhältnifs des Swod zur Gesetzsammlung angegeben ist. 
Letztere soll nemlich nicht nur in solchen Sachen ange­
wendet werden, welche sich auf vergangene Handlungen 
beziehen, auf welche die im Swod aufgenommenen neueren 
Gesetze keine rückwirkende Kraft ausüben können, sondern 
es soll auch, im Falle ein Zweifel über den wahren Sinn 
eines Artikels des Swod entsteht, zur Erklärung desselben, 
auf die in der Gesetzsammlung enthaltene Quelle zurück­
gegangen werden, indem die Gesetzsammlung und der 
Swod nur zwei Formen einer und derselben Gesetzgebung 
sind. Beide bestehen daher neben einander: der Swod 
„als das buchstäbliche Gesetz, die Grundlage der Ent­
scheidungen," der Text der Gesetzsammlung „als Hülfs-
tnittel zum besseren und genaueren Yerständnifs des Ge­
setzes." 

Dr. F. G. v. BUNGE. 



I N . 

VBBEII DUN AUFSATZ: 

» G E W O H N H E I T S R E C H T U N D C Ö D I I T C A T I O N IN 

R U S S L A N D " 

«N MITTKRMAIER'S rxn ZACIIARI AE'S KRITISCHER ZEITSCHRIFT 

FÜR RECHTSWISSENSCHAFT DES AUSLANDES, V . 1. 

Jener Aufsatz, der anderthalb Jabr später, als er geschrie­
ben, im Drucke erschien, vernnlnfst gegenwärtig den Ver­
fasser zu folgenden Erläuterungen und Zusätzen. 

Er ward niedergeschrieben fern von dem Vatcrlande 
und sicheren Nachrichten über die Fortschritte der mit der 
Sammlung und Bearbeitung des Rechtsmaterials beschäftigten 
Scctionen, in der trüben Erinnerung des bisherigen mangel­
haften Rechtsztistandes und der ohne Erfolg gebliebenen Ar­
beit zehn früherer Geselzcommissioncn. Selbst das erste 
umfassendere und dem Publicum damals bekannt geworde­
ne Ergebnifs der Thätigkeit im Legislationsfache: die voll­
ständige Sammlung aller bestehenden Gesetze, über 50 
Bände stark (in grofs Quart), konnte wohl eher Schre­
cken einflöfsen über das furchtbar angewachsene Rechts-
niaterial, als Vertrauen und Hoffnung gewähren auf einen 
zukünftigen besseren Zustand der Dinge. Nur der Gedanke, 
dafs die Leitung des ganzen Geschäfts einem in jeder Hin­
sicht hochstehenden und allgemein verehrten Manne anver­
traut wnr, gewährte Rürgschaft dafür, dafs wenn jemals, so 
werde jetzt gewifs etwas geleistet werden. So waren die 
Verhältnisse damals, die, gegenwärtig, man kann es mit 
einiger Hoffnung aussprechen, einer besseren Zukunft ent­
gegen gehen. 

Ein grofses Unternehmen ist beharrlich und glücklich 
ausgeführt; es sind 15 Rechtsbände (in Octav) der allgemei­
nen Benutzung anheim gestellt, indem sie, nach Baco's Re­
geln die erdrückende Masse aller früheren Gesetze beherr­
schend, in kurze, verständliche Sätze zusammendrängend, 
diese sonst nicht zu bewegende Last menschlichem Flelfse 
und gutem Willen zugänglich machten. Es ist zwar dassel­
be Constitutionenrecht, welches jetzt in einem geordneten 
Verbände und Zusammenhange als Rechtskörper erscheint, 



es ist keiner der geltenden Rechtssätze rerändert worden, 
sondern blos das bis auf einen bestimmten Zeitpunkt ge­
langte Recht in einer klaren und fafslichen Uebersicht dar­
gestellt; und d.pch welche heilsame Veränderungen lassen 
sich erwarten! 

Von dem Jahre 1835 erst soll dieses Werk in seinen 
einzelnen Artikeln Gesetzeskraft erhalten, aber es beurkundet 
sich dessen Zeitgemäfsheit auffallend durch den schnellen 
Eingang, welchen es schon jetzt findet, indem nicht blos 
die Behörden und Beamten, die es kostenfrei zugesandt 
erhalten, sondern auch Privatpersonen, die dasselbe kau­
fen, mit, gleichem Eifer es kennen zu lernen und in das ge­
wählte System einzudringen eilen. 

Blicken wir aber in die Zukunft und auf die Folgen 
dieser Rechtssammlung! 

Zuförderst wird und mufs eine Schule und ein Stand 
der Rcchtsgelehrten entstehen. Hie dem einzelnen Rechts­
forscher fast unüberwindlichen Schwierigkeiten, die Quellen 
des Rechts alle kennen zu lernen (denn es gab ja früher, 
bis auf die neuesten Zeiten, keine authentische Gesetzes­
sammlung), sind geschwunden durch jene vollständige Samm­
lung der Gesetze und diese Bearbeitung; jetzt erst werden 
wir wirklich mit Ergriindung des bestehenden Rechts uns 
beschäftigen können. Lehrer und Sehüler dürfen hoffen, et­
was Gedeihliches zu leisten, und mit Vergnügen werden sie 
va die wissenschaftliche Bearbeitung, Prüfung und Ergän­
zung der Rechtsgrundsätze gehen. Vielleicht lag eben in 
der Verzweiflung, jene unbestimmten Massen beherrschen zu 
können, der allgemeine Mangel an Theilnahme für juristi­
sche Studien; aber das so stark gefühlte Bedürfnifs nach 
Recht und Kenntnifs desselben wird schon das Seinige 
thun. Der Richter seinerseits, der in früheren Verhältnissen 
wohl manches Andere, schwerlich aber Rechtskenntnisse 
sich aneignen lernte, kann jetzt das Versäumte wenigstens 
cinigermafsen einholen und braucht sich nicht mehr auf das 
Gcdächtnifs und die einseitige Ansicht jener alten, in der 
erwähnten Abhandlung genannten Rechtsdepositare zu ver­
lassen. Ein grofscr Schritt, den wir der Bildung entgegen 
thun! — mögen auch unsere Richter noch lange Zeit kei­
ne Rechtsgelehrten von Beruf seyn, so lange die übrigen 
Verhältnisse da» Rechtsstudium nicht begünstigen! — f)er 



Rech tauchende, der «ei« Hecht Verteidigende vlsaen, wo 
sie auch ohne Hülfe des Hechtsbeistandes Auskunft finden; 
dieser Letztere aber, dessen Beruf und Erwerb die Ver te i ­
digung der Rechte Anderer ist, mufs einen lieferen Eleifs 
anwenden und gründlichere Kenntnisse erwerben, um das 
allgemeine Vertrauen zu gewinnen. Es gilt jetzt rechtliche 
Ausführungen ausarbeiten, nicht aber wie sonst, durch Mü­
he und Bewerbungen eine günstige Ansicht bei dem Bich-
ter erzeugen, B h i x A o i i o m a m h , — ein technischer Ausdruck, viel­
leicht sinnverwandt dem Deutschen „Klappern gebort zum 
Handwerk." 

Einen höbern Schwung wird dieses Werk ohnfehlbar 
dem allgemeinen Rec|)tsgcfiihle geben. Der Zustand regel­
loser WiJlkiihr in der Verhandlung und Entscheidung der 
Rechtssachen wird allmahlig aufhören; denn er fand seine 
Veranlassung zwar in der niedrigen und dem Eigennutze 
zugänglichen Stufe moralischer Bildung so mancher Beam­
ten, seine Mahre Nahrung und Stütze aber in der man­
gelhaften und einseitigen Kenntnifs der Rechtsgrundsätze, 
welohe die Gesetzwidrigkeilen und Ungerechtigkeiten jeder 
Art gefahrlos machte und leicht zu beschönigen vermochte. 
Man wird fortan genötigt sein, auf Artikel dieses Werkes 
die rechtlichen Entscheidungen mit Sorgfalt und Vorsicht zu 
gründen, weil mnn auch nach diesen Sätzen in der höhern 
Instanz leicht controlirt werden kann. Man erwarte indes­
sen nicht , dafs jene, welchen Amt und Gewerbe nur zum 
eigenen Vortheil dienen soll, nicht auch jetzt sich bestreben 
sollten, die festen Grundsätze zu untergraben, die schwan­
kenden und lückenhaften Bestimmungen durch Entstellung ih­
res wahren Sinnes oder immer neue Anfrngen zu verwirren, 
die Inconsequenzen, wenn sich welche finden sollten (und 
wie wäre solches unmöglich bei einem seit 180 Jahren aus 
Verordnungen und einzelnen Aussprüchen entstandenen Rech­
te, das sich nie einer wissenschaftlichen Bearbeitung und 
Litteratur erfreute), au benutzen, u. s. w. Gegen diese Ge­
fahren, die uns der frühere Zustand der Dinge als beilloses 
Erbteil Übermacht bat, mag nun die Schule auftreten. Die 
wissenschaftliche und unparteiische Lehre, die philosophi­
sche, positive und historische Rechtskunde in ihrem ganzen 
Umfange entstehe, und biete der praktischen Rechtskund« 
die Hand. Unsere Schule darf keine fremdartige «EIAJ von 



unreifer Bewunderung fremder Rechtssysteme erfüllt, nur 
diese überall wieder finden und anwenden wollen; sie mag 
immerhin die Consequenz und Feinheit Römischer Juristen 
ehren, aber das Subject ihres Rechts, den Menschen, den 
R u s s e n lerne sie kennen, seine Denkungsart, Gewohnheit, 
Gebräuche, Rechtsgefühl und Gewissenhaftigkeit. Dann 
erst kann unsere Sehnsucht nach einem unseren Bedürfnis­
sen genügenden Rechte immer mehrere Befriedigung er> 
warten. 

Darf die Schule aber sich anmafsen, an dieser grofsen 
Aufgabe mitarbeiten zu wollen? Ist das Werk der Gesetz­
gebung ein geschlossenes ? Stellt es sich dar als unanstreitba-
rer und einzig möglicher Ausspruch des bis dahin festge­
stellten Rechts? Darf keine Untersuchung nach andern Re­
sultaten forschen? Sind keine Lücken da, welche vielleicht 
frühere Rechtsgebräuche oder der Geist des Rechts ohne 
ausdrückliche gesetzliche Sanctipn ausfüllten, und darf die 
Wissenschaft auch diesen nachforschen? Die ersferen Fra»-
gen beantwortet die „historische Skizze über die Abfassung 
des Corpus juris des Russischen Reichs'* mit freisinniger 
Anerkennung der Rechte jeder gründlichen Kritik, denn das 
W e r k , selbst eines geschichtlichen Ursprungs, als Rechts­
sammlung, verleugnet seinen Zusammenhang mit der histo­
rischen Entwickelung der Rechtsideen keinesweges; ver­
folge man diese, zu ihren Quellen zurückgehend oder ihrer 
ferneren Zukunft entgegenforschend, immer bildet das Recht 
und wird gebildet an dem Leben. Eben deshalb ist auch 
die andere Frage eine, die sich selbst beantwortet; wie soll­
te uns das eigentliche lebendige Recht, die Anwendung des­
selben auf die Fälle des Lebens fremd bleiben dürfen: For­
schen wir doch emsig nach, wie vor Jahrhunderten die 
Völker das Gefühl und ßedürfnifs von Recht im Leben zu 
verwirklichen strebten, und schliefsen wir daraus auf ihre 
sittliche und politische Entwickelung, und uns sollte nicht 
anziehend seyn diese Forschungen und Schlüsse noch heute 
und über unsere Zeitgenossen fortzusetzen? Ist denn die 
Gestaltung der Verhältnisse unserer Zeit etwas anders, als 
das allmählige Ergcbnifs der Begebenheilen früherer Zeiten, 
mit ihnen eng verwebt, aus ihnen erklärbar und die zukünf­
tigen bedingend? Aus Urkunden der Vorzeit aber suchen 
wir das Leben derselben zu erfassen, weil wir aufser Ur-



künden und Traditionen keine andere Quellen für jene Zeit 
finden; wollen wir uns denn auch in unserer Zeit nur auf 
Lirkunden beschränken, die wenngleich zahlreich dennoch 
oft lückenhaft und unvollständig sind? Keiner wird wohl 
vorziehen, seine geographischen Kenntnisse aus Büchern 
allein zu entnehmen, sie mögen noch so vollständig sein, 
wenn er es durch Reisen und eigene Anschauung zu thun 
vermag. So mag es auch dem Rechtsforschcr gestattet 
sein, zuweilen von dem schriftlichen Rechte aus nach dem 
lebenden hinüber zu blicken, und zu prüfen, ob das erstere 
nicht zu strenge geschieden, einen fremdartigen Gang neh­
me, und ob beide uns genügen? 

W i e jede Wissenschaft so soll aber auch die Rechts­
wissenschaft ihren Beitrag zum allgemeinen Heile der 
Menschheit liefern; sie kann Wünsche und Anforderungen 
an Staatseinrichtungen machen zum Wohle der Völker, so 
gut wie die Wissenschaft von der Staatswirthschaft und an­
dere. Von der Berücksichtigung zweckmäfsiger Anforde­
rungen aber hängt wie bei der einen so bei der anderen 
Vieles ab. 

Welche Verbesserungen gewünscht werden können, wel­
che möglich, oder durchaus nothwendig sind, wird uns Stu­
dium und Praxis lehren, lernen wir uns nur erst kennen; ge-
wifs ein Grund mehr, eine wissenschaftlich gebildete Rechts­
schule zu wünschen. 

Hier ist zwar nicht der Ort, auf Gegenstände dieser Art 
einzugehen. Wenn aber jener Aufsatz noch zum Schlufs der 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen vor Gericht erwähnt, so 
kann auch hier in Bezug auf das allgemeine Bedürfuifs nach 
einem sicheren und festen Rechte bemerkt werden: dafs 
wohl nichts mehr den allgemeinen Rechtssinn und die Gerech­
tigkeit so bildet und kräftigt, als die zwei Dinge! 1 ) öffent­
liches Rechtsverfahren, welches durch Mündlichkeit, kurze* 
und schnelles Rechtsprechen und die allgemeine Mitwissen­
schaft so vieler Zeugen über allen Verdacht der Parteilich­
keit gesichert ist und dieses mehr als der sorgfältigst aber 
heimlich geführte Procefs *), und 2 ) Verhandlung jeder Sache 

*) Es kann wohl nicht angenommen werden, dafs ein Richter oder gar 
mehrere Collegen »ich frech über die öffentliche Meinung wegsetien 
werden. 



vor dem einmal als competent ausgesprochenen Richter. 
Nichts kann wohl mehr den Glauben an Recht und redliche 
Absicht verwirren, als wenn man diese oder jene Rechts­
sache, aus allerlei Gründen, nicht vor den ordentlichen, son­
dern einen andern Richter zieht. Der Richter kann und 
soll Ansprüche auf unser Vertrauen und unsere Achtung ha­
ben; ohne sehr triftige Gründe darf man ihn daher nicht 
umgehen, ein Grundsatz, den alle Gesetzgeher anerkannt 
haben. Auch die Kaiserin Catharina II. und der Kaiser 
Alexander sprachen sich klar aus gegen die unbegründete 
Verwerfung der Richter, und hoben sogar die besondere 
Untersuchungsbehörde über Hochverrath und Majestäts­
verbrechen gänzlich auf, auch diese Criminalsachen, gleich 
allen übrigen, dem ordentlichen Richter zur Entscheidung 
anheimstellend. Je öffentlicher freilich das Rechtsverfahren 
sein wird, desto mehr wird auch die Verwerfung der Rich­
ter überflüssig sein, denn der Gewissenhafte wird sich" in 
der Regel selbst einem Urtheilsspruchc entziehen, den er 
nicht ohne Gleichgültigkeit sprechen könnte. 

Zwei Fragen noch zum Schlüsse. Sollte das öffentliche 
Rechtsverfahren nicht dem Nationalcharakter des Russen 
angemessen seyn, und vorteilhaft auf seine Sittlichkeit wir­
ken? , Ist er nicht überhaupt in der öffentlichen Verhand­
lung seiner Dorfs- und Gemeinde - Angelegenheiten viel 
treuer, offener und ehren werther, als im Privatleben und 
dessen Geschäften ? 

Sollte durch die Oeffentlichkeit wirklich dem Verbrecher 
ein Unlerrieht erwachsen, wie er sich der Strafe entziehen 
könne? und gesetzt, dieses wäre der Fall, ist der Vortheil 
nicht bei weitem überwiegend, dafs durch die Verhandlun­
gen die Rechtskenntnifs wieder allgemeines Gut des Volks 
wird, während sie sonst nur dem Geweihten gehörte? Mit-
der Kenntnifs seines Rechts erstarkt auch der Charakter 
und die allgemeine Gerechtigkeit! Darum lasset uns arbei­
ten an der Verbreitung der Kenntnisse, und hoffen auf ein 
Besserwerden jeglicher Dinge! 

ALEXANDEn v . REUTZ, 
ordeml. Professor des Russicben Rechts. 



RUSSISCHE SCHÖNE L I T T E R A T U R . 

BopucL roAyHOBb etc., d. i. BORIS GODIVOW. ST, PETRRS-
üvnc, 1831. DKM WERTHEN AXDEXKKX KARAMSIN'S WIDMET 
DIESES, Ot'RCH »ESSEX G E N U S EINGEGEBENE W E R K , IN EIIR-
piRci iTSvoi . i .ER DAXKIIARKEIT A L E X A N D E R P U S C H K I N . 

[Shukowskij's Uchersctzung der Schillerschen Jungfrau von 
Orleans hatte unsrer ») Lesewelt das Reich der edleren For­
men aufgethnn; die matten Nachklänge der Französischen 
Melpomene waren verhallt; Ssumarokow, Knias'hnin, Oserow 
der Vergessenheit überantwortet, und der neuerweckte Schön­
heitssinn erwartete gediegenere Produktionen. Die Ausbeute 
War gering, aber um so erfreulicher die Kunde, dafs Pusch­
kin, den die öffentliche Meinung so hoch gestellt, an einem 
dramatischen Gedicht arbeite. Jahre hindurch verzögerte 
sich die Erscheinung desselben. Als es denn endlich ein 
Gemeingut der Nation ward, griff alles begierig darnach, 
und — sonderbar! das Gedicht »heilte das Schicksal seines 
Helden: der sehnsüchtig erflehte Godunow inifsficl gar bald! 
Da wir nocli keine Kritik haben, lief« sich auch keine 
knnslrichlerliche Vermittelung zwischen Dichter und Publicum 
erwarten; dafs aber niemand yon denen, die über das Werk 
geschrieben, v e r s t a n d e n , was der Dichter damit eigentlich 
gewollt, ist um so auffallender, da schon die oben ange­
führte Zueignung ihnen den Schlüssel zu dem vermeintli­
chen Käthsel bot. Man kann denken, wie schief die Ur-
theile ausgefallen! 

Eine S c h i c k s n l s t r a g ö d i e wollte der Dichter, ganz 
s o , wie sie in ihm unter dem Einflufs der Karamsinschen 
Schilderung entstand, wo eine höhere Macht entschieden in 
die Handlungen der Menschen eingereift und das Beispiel 
einer furchtbaren Strenge giebt. Es kann hier nicht der 
Ort sein, in eine Erörterung einzugehen, welcher Gestaltung 
dieser geschichtliche Stoff fähig gewesen, wäre Puschkin 
einer eigenen, f r e i e m Ansicht gefolgt; wir müssen an die 

*) Ref. spricht all Russischer Schriftsteller, 



Dichtung keinen andern Mafsstab legen, als den, welchen 
sie selbst uns giebt, und dieser ist — die streng historische 
Treue gegen Karamsin! nur das, was innerhalb dieser Uni-
grenzung liegt, können wir von dem Gedicht fordern; wir 
wollen untersuchen, ob es als Drama diesen Forderungen 
entspreche. 

Vorliegendes W e r k , von Anfang bis zu Ende, ist eine 
Reihe abgesonderter Entwickelungsmomente des göttlichen 
Gerichts über einen Mörder, der dem menschlichen Gesetz 
nicht unterworfen; daher denn auch die handelnden Perso­
nen eigentlich nichts mehr sind, als w i l l e n l o s e Diener 
dieses Gerichts, die für sich kein Interesse in Anspruch 
nehmen, sondern die ganze Aufmerksamkeit des Lesers auf 
den Gerichtsgang, auf das dunkle Gesetzbuch der Nemesis 
lenken. Der Geist des Zarenknaben Demetrius, dessen Er­
mordung dem Godunow zugeschrieben, ersteht aus dem Grab 
in dem Augenblick, wo der Mörder einstimmig vom Volke 
zum Thron (um dessentwillen eben die Rlutthat geschehen) 
berufen wird, wendet von ihm die Herzen des Volkes, er­
wählt seinen Rächer und empfängt endlich als Sühnopfer — 
die unschuldige Familie des Mörders! Dies ist der Gegen­
stand des Gedichts. Das menschliche Gesetz straft den Ver­
brecher an dessen eigenem Leben; hier aber sitzt die Schick­
salsgöttin zu Gericht — und nach ihrer höhern Autonomie 
dictirt sie eine übermenschliehe Strafe, und gerade diejenige, 
die dem Herzen Godunow's am schwersten sein mufste, denn 
er war ein überaus zärtlicher Vater und Gatte. So zeigt 
sich die Dichtung als Schicksalstragödie im höchsten Sinne! 
W i r werden unten auf diese Idee, die sich in Karamsin's 
Geschichte ausspricht, zurückkommen und zeigen, in wie 
fern sie nicht deutlich genug in vorliegendes Gedicht hin­
übergegangen und wie sehr dieser Umstand demselben 
schade. 

Wollen wir in einer kurzen Uebersicht die Hauptmo­
mente des Ganzen erfassen. Die Exposition beginnt mit 
der Andeutung auf die Ermordung des Demetrius. Der gut-
müthige W o r o t y n s k i j glaubt an die Wahrheit der Weige­
rung Godunow 's, die ihm weinend und heulend dargebotene 
Krone anzunehmen, S o h u i s k i j , der Bewahrer des wichti­
gen Geheimnisses, erwiedert bedeutsam: „Dann hätte ja der 
Zarenknabe leben können!'« und gesteht, Godunow sei wirk-



lieh der Mörder. Dieser, endlich für den Thron gewonnen, 
erscheint voll Demuth und Innigkeit, läfst alles "Volk zum 
Reichsfest einladen und verschwindet gleichsam im Glänze 
seines neuen Standes. Unmittelbar darauf eröffnet sich eine 
geheimnifsvolle Klosterzelle; wir erblicken zwei Mönche, 
die das Schicksal zu seinen Werkzeugen auserlesen: der 
Greis P i m e n überantwortet in dem Jahrbuch, an welchem 
er eben schreibt, den Mörder dem Fluch der Nachwelt; der 
andre, Gregor Otrepiew, durch Pimens umständliche Erzäh­
lung des Mordes aufgeregt, bereitet sich, dem Zaren die 
Krone zu entreifsen. W i r erfahren, er sei entlaufen. Bei 
Gelegenheit eines Gastmals in Schuiskij's Wohnung, an wel­
chem ein Dienstknabe das geschichtliche, von Godunow 
selbst vorgeschriebene Gebet für den Zaren herspricht, ent­
deckt sich, in Krakau sei ein Zarewitsch Demetrius erschie­
nen. Schuiskij hinterbringt diese gefährliche Kunde dem Go­
dunow, der bei dem furchtbaren Namen D e m e t r i u s in eine 
echttragische Geistesverwirrung geräth: 

Verfüge gleich, befiehl, was nöthig ist! 
Schlagbäume lafs errichten längs der Gränze — 
Und streng befiehl, dafs keine Mcnschenseele 
Herüberkomme, dafs kein Has' aus Polen 
Herüberlaufe, dafs kein Rab' aus Krakau 
Herüberfliege! hörst du's? geh! — — 
Halt! noch ein Wort : nicht wahr, gar lächerlich 
Ist diese Nachricht? hast Du je gehört, 
Dafs auferstehn die Todten, dafs sie Rechnung 
Mit Zaren halten, die gesetzlich herrschen, 
Die alles Volk einstimmig hat erwählt, 
Und die gekrönt der grofse Patriarch? 
H a , lächerlich! nicht wahr? und wie? Du lachst nicht! 

Unter dem verhängnifsvollen Namen des Zarenknaben, 
hat indefs Otrepiew in Polen einen starken Anhang gewon­
nen und bereitet sich zum Kampf gegen Godunow. Die Lei« 
denschaft zu der nachmals so berüchtigten Marina läfst ihn, 
wie er wenigstens selbst sagt, Alles vergessen und liebefle­
hend zu ihren Füfsen sinken. Ihn reizt nicht mehr die Za­
renkrone: in einer Erdhütte könnte er mit der Geliebten 
glücklich sein. Aber die herrschsüchtige Polin erklärt ihm 
mit Nachdruck, sie wolle nichts von seiner Liebe hören, 



ehe er sich die Kröne seiner Väter aufgesetzt; sie will 
wissen, was sie zu hoffen habe — 

Damit ich zuversichtlich, Hand in Hand, 
Mit Dir den neuen Lebenslauf beginne — 
Nicht kindlich blihd, die willenlose Sclnvin 
Der wandelbaren Wünsche meines Mannes — 
Nicht Deine stumme Bettgefährtin — nein! 
Als Deine würd'ge Zarerigattin, Deine 
Mitherrscherin auf Moskwii's Thron! — — 

Ihrem Machtgebot folgend, beginnt er den tollkühnen 
Kampf. Die Russen wollen nicht gegen den vermeintlichen 
Zarewitsch fechten. Bei diesen mifslichen Umständen er­
krankt Godurtow öh einem Blutsturz, vermacht das Reich 
seinem Sohne, ernennt Zitm Anführer des Heeres den B a s -
m a n o w , den einzigen, mit dessen nachdrücklichem Verfah­
ren gegen den Betrüger er vollkommen Zufrieden — und 
stirbt. Der neue Feldherr, ah der Spitze eines noch nicht 
treulosen Heeres, hält das Loos des Vaterlandes in seinen 
Händen! nach kurzem Kampf mit sich selber, und überzeugt 
von der Betrügerei, entscheidet er dennoch für den Betrüger 
und geht mit seiner ganzen Macht zu ihm über. Bei dieser 
Nachricht empört sich das Volk in Moskau, führt unter Flü­
chen den jungen Zaren, sammt Mutter und Schwester, ins 
Gefängnifs und erdrosselt hörbar die beiden ersterh. Das 
Stück ist zu Ende — und wir gedenken der Worte eihes 
gleichzeitigen Jahrbuchschreibers: „Das heilige Blut des 
Demetrius forderte reines Blut als Sühnopfer — und Unschul­
dige büfsten für den Schuldigen, auf dafs der Verbrecher 
Buch für die S e i n e n zittere!" — 

Die würdigen Worte , die Goduttow hei seinem ersten 
Erscheinen spricht, zeigen, dafs er durch die grofse Idee 
der Volksbeglückung sein Gewissen zu beschwichtigen hoffe. 
Doch die Blutthat macht nimmer Friede mit dem Thätcr, 
der itt einem Monolog voll furchtbarer Wahrheit und erha­
bener Poesie steine, unter der Last eines schweren Verbre­
chens seufzende Seele enthüllt; Es scheint, als Wolle et, 
seirt Volk der Undankbarkeit zciltehd, seine Schuld an die­
sem Verbrechen nicht wahr haben, und gesteht es doch un­
w i l l k ü r l i c h : „Stirbt jemand, iöh hab' heimlich ihn gemor­
det!" Noch deutlicher leuchtet dies Geständnifs in der lie­
bevollen Zärtlichkeit gegen die Tochter, die um ihren ver-



Storbcricn Rräutigam Weihet; „Vielleicht hab' i ch des Him­
mels Zorn verdient! Unschuldige, warum mufst D u denn 
büfseh?" Seihe Liebe zu den Wissenschaften, und wie sehr 
es ihm darum Ernst war, tritt herVor in der Scene, wo er 
seinen Sohn eine Lahdeharte zeichnen sieht; er läfst sich 
die Zeichnung erklären und ruft aus: „Das ist die süfse 
Frucht des Lernens! siehst düf gleich wie Von den Wolken 
herab, kannst du jetzt das ganze Reich auf e i n m a l über­
schauen!" Seine Situation ist wahrhaft peinlich in dem 
Reichsrath, wo ihm der Patriarch in frommer Einfalt das 
Wunder erzählt, das die Reliquien des Demetrius heiligt; 
und noch peinlicher, als beim Austritt aus der Kirche der 
Narr ihn öffentlich bittet, er möge die lästigen Knaben er­
morden, wie er den Zarewitsch geschlachtet. Der un­
glückliche Zar läfst ihm kein Leids thun und erwiedert: 
„Bete für mich!" Ris hieher spricht GoduHow unsre TheiU 
nähme a n , und jetzt, wo sie bis zum höchsten Grade hätte 
hinaufgesteigert werden sollen, um das •allgemeine Interesse 
des Stücks in sich zit concentrireh — wir meinen die Kata­
strophe — erkaltet sie plötzlich, und diese Scene ist sowohl his­
torisch als poetisch unwahr. Her Geschichtschreiber ruft aus: 
»Wer hätte nicht GodunoW in den letzten Augenblicken ei­
nes solchen Lebens seheti und hören Wollen!" Und Was 
sehen wir? der Sterbende sagt, er habe keine Zeit, die Seele 
durch Bufse zu reinigen; sein Sohn sei ihm theurer, als die 
Seligkeit — und somit ertheilt er ihm Verhaltungsregeln* 
Was bei dem Gerechten in dieser Lage Seelenstärke gewe­
sen M ä r e , erscheint bei dem Verbrecher als Verstocktheit 
und beleidigt die Tugehd. Hier, Wo nach der Idee des 
Stücks, die strafende Nemesis in ihrer ganzen furchtbarfett 
Wahrheit hätte hervortreten müsseh, weht sie flüchtig Vor­
über, wie ein Schatten! 

Seit langet Zeif erfahren in der Herrschaft 
Könnt' i ch den Ausbruch der Empörung hindern} 
Vor mir erzitternd, durfte nicht das Volk 
Die wilde Stimme des Verraths erheben". 
Doch DUJ ein jungerj urtertahrher Herrscher, 
Wie wird es D i r ergehen? Wie Wirst D u 
Den Sturm beschwören, bänd'gen den Verrath? 
Doch Gott ist grofs: er giebt der Jugend Weisheit, 
Dem Schwachen Kraft! 



Dieser Trost, so schön er an und für sich ist, Ver­
nichtet die tragische Wirkung und die Idee des Stücks. 
Nach der Sitte des Zeitalters und vorzüglich bei den dama­
ligen Umständen, konnte Godunow klar und deutlich das 
schmähliche Ende seiner Familie voraussehen, wenn er 
stürbe. Das erste Gefühl seines Todes ist demnach seine 
Ankunft auf den Richtplatz der Vergeltung. Hier hätte Go­
dunow, der im Purpur stirbt und mithin an sich selber keine 
Strafe leidet, hier hätte der liebevolle Vater und Gatte vcr-
zweiflungsvoll gen Himmel jammern sollen: „Gott! warum 
strafst Du mich so schwer an meinem H e r z e n ! Warum 
bist Du strenger, als ein irdischer Richter? was haben diese 
Unschuldigen gethan, dafs sie m e i n Verbrechen büfsen!" 
Um diese Hauptidee des Dramas hätte sich die Geistesver­
wirrung des Sterbenden einzig und allein bewegen müssen; 
wie viel wahrhaft Rührendes und furchtbar Schönes wäre 
daraus unter Puschkin's Feder hervorgegangen! So aber, 
wie der Dichter die Katastrophe durchführt, zerfallt das 
Drama in Stücke, durch welche sich nur locker der Faden 
einer höhern Gesetzhandhabung hinzieht. VEntschädigt uns 
der blofse Gerichtsgang des Schicksals für das hohe tragi­
sche Interesse, das der Gegenstand darbot? Man sieht aus 
Allem, der Dichter ist in der irrigen Idee befangen, als 
müsse in einer Schicksalstragödie moralische Freiheit unter 
dem Einflüsse übersinnlicher Nothwendigkeit gänzlich ver­
schwinden — und daher spielt sich auch das ganze Stück 
von seihst ab, wie eine künstliche Schachpartie, die nach 
den Gesetzen der ewigen Vergeltung berechnet war. Nir­
gend knüpft das Schicksal die Fäden seines furchtbaren Ge­
webes an menschlich freie Handlungen; nirgend sehen wir 
tragische Motive! Godunow Verliert die Liebe des Volks, 
wir sehen nicht, warum? den« die Aufhebung des Jürgen­
tages ist ja ein zu nichtiger Grund! warum verfolgt er die 
edelsten Häuser und gient den Ohrenbläsern Gehör? er sagt: 
,,Ich ahne Kummer und den Zorn des Himmels!" Diese 
Ahnung konnte höchstens nur eine Ursache zu Berathschla-< 
gungen mit den Wahrsagern abgeben! Otrepiew, der von 
frühster Jugend an in klösterlichen Stiftungen sich her­
u m g e t r i e b e n , und also nicht durch eine stille Einkehr in 
die Tiefen des Geistes mit der übersinnlichen Welt in Ver­
bindung tritt, wird durch ein t e u f l i s c h e s Traumgesicht zu 



dem Rächer des Demetrius ernannt; wir sehen nicht, womit 
er die Menschen täuscht und das Gelingen seines riesenhaf­
ten Unternehmens herbeiführt! Rasnmnow, seinem histori­
schen Charakter gänzlich zuwider (wie wir unten zeigen 
werden), fällt mit demileere zu den Füfsen des Betrügers — 
Alles geschieht, weil es geschehen mufs ! Die Geschiebte 
giebt uns hierüber eine einfnehe, natürliche Erklärung. A u s 
( . i e b e für s e i n e K i n d e r und aus Furcht, dafs einige 
Fürsten von Ruriks Blut seinem Sohne das Zepter dereinst 
könnten streitig machen, verfolgt und zerquält Godunow 
diese edeslten Häuser, wird mifstrauisch auch gegen das 
Volk , das mit Liebe an einigen dieser Fürsten hing; schafft 
die alte Zarensitte ab, an gewissen Tagen und Stunden 
unter das Volk zu treten und eigenhändig die Bittschriften 
zu empfangen, entfernt sich von seinen Unterthanen und 
wendet sie dadurch dem Geist des Demetrius zu. Die Un­
zufriedenheit mit Godunow befestigt ihren schwankenden 
Glauben an den Betrüger. Gregor Otrepiew hatte, als Se-
cretnire des Patriarchen Hiob, öfter Gelegenheit bei Hofe 
zu sein und den Zariscben Glanz zu sehen: hieraus liefse 
sich ja viel natürlicher sein Streben nach weltlichen Genüs­
sen und irdischer Hoheit erklären — eben das, was ihn 
zum Werkzeug des Schicksals tauglich macht. Gedenken 
wir noch, wie gräfslich er in der Folge an der schönen 
Tochter Godunow's handelte (die darum nicht das Schicksal 
der Mutter und des Bruders thcilte), so können wir ja seihst 
historisch wahrscheinlich eine heimliche, wilde Leidenschaft 
annehmen, die ein mächtiges tragisches Motiv gewesen wäre. 
Die Familie ist die unschuldige Ursache der Reichsunruhen 
— und fällt als Opfer! Aus diesen Andeutungen ersehen 
W i r , wie leicht der Dichter moralische Freiheit und über­
sinnliche Notwendigkeit in Harmonie hätte bringen können. 

Abgesehen von dem Hauptfehicr des Stücks, treten wir 
den dort vorkommenden Personen näher. O t r e p i e w ist 
ganz richtig gezeichnet: seine List und Entschlossenheit se­
hen wir in der Scene mit den Polizeibcamten; seine Gei­
stesgewandtheit bekundet sich auf eine glänzende Weise bei 
der Audienz, die er als Zarewitsch so verschiedenartigen 
Personen giebt; wie meisterhaft weifs er seine Rede nach 
der Denkart dessen zu stimmen, zn dem er spricht — so 
mufste der Mann sein, der Verräther, Landstreicher und 
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Räuber unter seinen Fahnen verbrüderte und sich die Krone 
erkämpfte! Wie blind er dem Schicksal vertraue, zeigt 
seih guter Muth nach der völligen Niederlage seiner Rotte, 
und der Plan, aus den tapfem Deutschen, die eben seine 
Besiegcr waren, sich eine Zarische Ehrenlegion zu bilden. 
W i e energisch ist sein Zorn gegen die Zaporogcr! Seine 
leichtsinnige Unbesorgtheit um das Wichtigste offenbart sich 
in der aüsschllefslicheh, fürhenden Klage' um sein gefallenes 
Schlachtrofs. Sein Betragen am Springbrunnen ist von un-
serm Publicum am meisten bekrittelt worden; wir wollen 
diesen allgemeinen Tadel in folgende Worte zusammenfas­
sen. „Geben wir zu, dafs auch das Herz seinen Theil an 
dieser politischen Liebe hatte; jedoch mit dieser Selbstver­
gessenheit, wie er sein grofses Geheimnifs preisgiebt, kann 
nur eine klare, schuldlose Seele lieben — er aber spricht 
vom Frost gespannter Lüste! W i e thöricht mufste er sein, 
wenn er sich einbildete, die hochmüthige Schöne, zu deren 
Füfsen die edelste Blüthe der Polnischen Jugend lag, liebe 
in ihm, den keine glückliche Gesichtsbildung auszeichnete, 
etwas anders, als den Namen Z a r e w i t s c h ! Sie sagt ihm 
ja unverhohlen, sie wolle keine zärtliche Liebesreden hören, 
sie reiche ihre Hand nur dem Zarensohnc! Konnte ein sie­
benjähriger todter Knabe seine Eifersucht reizen? so etwas 
Ungereimtes sehen wir ja nicht einmal in den tollen Liebe­
leien des Mittelalters! der Dichter hat diesen Knallcffect 
etwas theucr gekauft etc." Da diese Vorwürfe den Schein 
der Wahrheit für sich haben, wollen wir die Sache näher 
beleuchten. Ehrsucht, Leichtsinn, Tollkühnheit bilden den 
Charakter 'des Otrepiew; seine Leidenschaft ist keineswegs 
die gänzliche Hingebung einer klaren, liebeglühenden Seele, 
sondern nur ein Gemisch von Sinnlickheit und Verliebtheit, 
woraus sich ganz natürlich sowohl der Frost (den er ja selbst 
Furcht nennt), als auch das unbeständige Gefühl ergiebt, als 
könne Lieb' ihm eine Erdhütte zum Pallast umwandeln. 
Eine solche Leidenschaft ist gewifs etwas ganz Gewöhnliches 
bei denen, welche die erste Herzensreinheit Verloren. Be­
rücksichligen wir jetzt die Situation: das Alleinsein mit der 
jungen Zauberin unter dem mächtigen Einflufs der Mond­
nacht und blühenden Natur; die jedem angehorne Eigen­
liebe, nicht durch seinen Stand, sondern durch seine Per­
sönlichkeit gefallen zu wollen; das Aergernifs an der kal-



iert , schonungslosen Rede Marina'«,' die ihm nur eine liebe­
leere Zarenbraut sein will — brauchen wir mehr um zu 
fühlen, dafs nicht Eifersucht über den todten Knaben, son­
dern erzürnte Sinnlichkeit und tiefverletzte Eigenliebe ihm 
die originelle, seinem Charakter völlig entsprechende Rache 
eingeben, die er auf eigene Kostelt an dem ehrsüchtigen 
Mädchen nimmt? Wenn er anfänglich darüber erschrickt, 
wie weit ihn die Aufwallung des Unmuths gefuhrt, so weifa 
er doch gleich diesen Umstand zum Vortheil seiner Liebe 
zu deuten, nämlichi er habe Gott und der Welt gelogen, 
seine Geliebte aber könne er nicht täuschen. Dafs er nicht 
sehr viel gewagt, wenn er sein grofses Staatsgeheimnifs un­
ter vier Augen der Person entdeckt, deren Herrschsucht 
ihm ihren Besitz zusichert, und dafs er sich nicht sehr an­
gelegen sein läfst, die Polen wirklich zu überzeugen, er sei 
Demetrius, geht ja deutlich aus seiner Rede hervor: er ist 
ihnen eine politische Waffe gegen Rufsland; mehr brauchen 
sie nicht! Weit entfernt also, sein Geständnifs einen Knall-
effect zu nennen, sehen wir in dieser Agnition einen tiefern 
Sinn. Es ist das Wesen des historischen Drama's, die Cha­
rakterzeichnung so zu halten, dafs die Richtung und zukünf­
tige Ausbildung der Personen angedeutet werde — und wie 
glücklich hat der Dichter diese Bedingung erfüllt! der leicht­
sinnige, unbesonnene Otrepiew im Garten von Ssambor — 
ist der rtachherige tolle Demetrius auf dem Throne! durch 
nichts hätte er besser charakterisirt werden können. W a s 
wir an dieser Seen«, als einem Bestandtheile des Ganzen, 
zu tadeln haben, gereicht ihr an und für sich zum höchsten 
Lobe: sie stimmt nicht mit dem Stück überein, denn sie ist 
echt dramatisch, rein menschlich; hier sehen wir freie Ver­
nunftwesen handeln. 

B a s m a n o w , dieser ruhmbelobte Held, dieser furchtbare 
Würgengel der Godunowschen Dynastie — und dadurch der 
gröfste Unheilstifter im Vaterlande — dieser räthselhafte 
Mann mit der starke« Seele, der nur e i n m a l die Treue 
brechen konnte — ist schwach und unsicher gehalten und 
entspricht keineswegs seiner wichtigen Rolle! Die Ge­
schichte löst wenigstens zur Hälfte das Räthsel dieses Cha-
racters, indem sie sagt, der ehrgeizige Basmanow, vorausse­
hend, dafs die neidischen Glieder der Familie Godunow ihm 
nicht den nächsten Platz am Throne des jungen Zaren, 



ihres Anverwandten, einräumen würden, habe daher zum 
Vortheile des Betrügers, entschieden. Puschkin zeigt ihn 
uns, im Gespräch mit dem Zaren, voll echter Vaterlands­
liebe: er wünscht die /Verbrennung der unheilvollen Ge-
schlcchtshücher; wünscht in edlem Selbstgefühl seiner ener­
gischen Treue gegen den Zaren und. seiner Tapferkeit, den 
Oberbefehl über das H e e r , u m den Betrüger mit einem 
Schlage zu vernichten; wünscht sich zwar auch die nächste 
Stelle am-Throne,...doch am Throne dessen, den er voll 
Achtung einen grofsen Herrschergeist nennt, und der mit 
keinem-Günstling die Alleinherrschaft theilte — und dieser 
Mann bricht die Treue dem jungen Godunow, der ihn zur 
höchsten Khrenstclle erhoben,- -wird zum Verräthev — weniger 
aus Patriotismus, als aus verächtlicher Liebe »zum Lehenj 
aus Furcht „dafs die Empörer ihn in Fesseln schlagen und 
dem Otrepiew ausliefern!" Diese Furcht kannte gewifs nicht 
der Held von Nowgorod-Ssewersk, der mit einer brennenden 
Lunte in der Hand die glänzendsten Aherbietungen des tri-
umphirenden Betrügers abwies und in seiner unbedeutenden 
Festung der allgemeinen 'Empörung Trotz- bot; dieser Mann( 
der kurz vor seinem Abfall versicherte, dafs s e ine Gegen­
wart dem Heere Sieg bringe und se ine Treue den jungeH 
Zaren hinlänglich schütze. Hiemit stimmt auch der' Bericht 
des Jahrbuchsclircibers überein, dafs nicht allgemeiner Treu­
bruch den Basmanow fortgerissen, sondern dafs Basmanow 
den allgemeinen Abfall verursacht Er hätte, wie er in die­
sem Gedicht charakterisirt ist, durch nichts anders gewonnen 
werden können, als durch die Ucberzeugung, Otrepiew sei 
wirklich Demetrius, und diese Ueberzeügung wäre durch das 
kostbare Kreuz, das der Betrüger am Halse trug und daä 
so viele täuschte, oder durch etwas anders — geschichtlich 
Wahrscheinliches — zu bewerkstelligen gewesen, und somit 
hätten wir auch den Schlüssel zu Basmanow's nachherigem 
Benehmen — wir meinen seine bis in den Tod bewährte 
Treue bei der Entthronung OtrepicW's. 

Eben so verfehlt ist der Charakter des P a t r i a r c h e n , 
der entweder zu einfältig oder zu boshaft erscheint. Neh­
men wir an, dafs er der ßlutthat Godunow's keinen Glauben 
beigemessen; konnte aber die p a t r i a r c h a l i s c h e Einfalt, 
mit welcher er die Wuiidcrsage von den Reliquien des De­
metrius erzählt, so weit gehen, dafs er die Verwirrung der 
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Bojaren und rlie Scelenangst Godunow's— dem der Schweifs 
in grofsen Tropfen von der Stirne rann — nicht bemerkt und 
in der Erzählung ganz ruhig fortfährt? Sechs Jahre hin­
durch verheimlichte Hioh diese Begebenheil: er begriff also 
sehr wohl, dafs die Erzählung derselben sich nicht für den 
Z a r e n B o r i s eignete! Wenn Liebe zum untergehenden 
Vaterlande solche Verletzung der Convcnienz forderte, hätte 
dies mindestens n ich t ö f fen t l ich geschehen sollen. Im 
Patriarchen finden wir also nicht den historischen Iii ob , 
den G ö n n e r Godunow's, den feinfühlenden Mann, der unter 
der Regierung Schniskij's, dessen erster Zarischer Ukas das 
Andenken Godunow's dem Abscheu der Nation preisgegeben 

dennoch so zart des Verewigten in der berühmten Rede 
schonte, als er, seiner Würde ledig, nur ein schlichter 
Mönch berufen war, dem zweimal eidbrüchigen Volk im 
Namen Gottes zu verzeihen, wenn es fortan seinem Herr­
scher Iren bliebe. Schade, dafs der Dichter jene schöne 
Erzählung mit Aufopferung der Wahrheit giebt! 

Die Kinder Godunow's haben ihre historische Bedeu­
tung: die Landkarte F e o d o r ' s war sein einziger Nachlafs, 
und K e n i a weint um ihren verstorbenen Bräutigam. Nach 
dem kritischen Mafsstab, den wir an die Dichtung legen, 
könnten wir dem Verfasser diesen Vorwurf machen: warum 
hat er uns nicht das interessante Verhältnifs des Vaters zum 
Sohne gezeigt, wie wir es in der Geschichte finden? Die 
Zärtlichkeit Godunow's gißg soweit, dafs er seinem, unter 
den rührendsten Liebkosungen sorgfältig erzogenen Feodor 
die ganze Liebe des. Volks zuwenden wollte: er stellte 
ihn frühzeitig neben seinen Thron und hiefs ihn der 
sanfte Mittler zwischen Gesetz und Gnade sein; wartete 
öfter nur nuf ein einzigos Wort von ihm, um den Verur­
teilten zu verzeihen — und in d i e s e m Sohne ward der 
unglückliche Vater gestraft! 

Xenia ist hingebaucht als Ideal von Liebe, Kindlichkeit 
und Treue! Im Licderlnne, ganz naclt Russischer Mädchcn-
weise, beginnt sie ihre Klage: 

N c n i a (ein Bildnifs betrachtend). 
Deine Lippen sprechen 
Nicht ein einzig Wort; 
Deine klaren Augen 
Haben keinen Blick! * ' " 



Ach die Lippen schlossen 
Sich auf ewig zu, 
Und die klaren Augen 
Brachen ja im Tod! ") 

(Das Bildnifs küssend) 
Mein Bräutigam, du holder Königssohn! 
Nicht mir — der Braut — bist du au Theil geworden! 
Dir ward ein andres Loos — in fremder Erd' 
Ein dunkles Grab! ich will mich nimmer trösten, 
Mein ganzes Leben will ich um Dich weinen! 

W ä r t e r i n . 
Zarewna! Mägdlein weinet, wie der Thau 
Vom Himmel fällt — die Sonne kommt und trocknet! 
Dir wird ein andrer Bräutigam zu Theil, 
Du Engelskind, ein andrer schöner Jüngling! 
Du wirst ihn herzlich lieb gewinnen — und — 
Vergessen ist der Königssohn! 

X e n i a . 
O nein! 

Ist er auch todt, ich will ihn nie vergessen! 
Das Gegenbild dieses lieblichen Wesens sehen wir in 

der stolzen, gefühllosen M a r i n a : nirgend Zartheit und Gra­
zie! überall jene unbezähmbare Herrschsucht, welche sie 
endlich in die uneheliche Umarmung eines gemeinen Kosa­
ken brachte. S c h u i s k i j und M n i s z e c h sind ebenfalls ganz 
historisch. W o r o t y n s k i j scheint nur da zu sein als Beweis, 
dafs Godunow's Blutthat selbst den Grofsen ein Gcheimnifs 
war. Gabriel P u s c h k i n spielt eine sehr verächtliche Rolle; 
der Dichter zeigt sich etwas unbillig gegen seinen Ahnherrn, 
da er denselben für alle Zeiten an den Pranger stellt und 
dem in der Geschichte e D e n 8 0 strafbaren P l e s c h t s c h e j e w 
poetische Gnade erweiset: das ist Brutus Strenge in umge­
wandter Richtung! 

Die glücklichste Figur in diesem Gedicht ist der Vater 
P i m e n ! In ihm sehen wir den würdigen Repräsentanten uns-
rer Jahrbuchschreiber — von Nestor an bis auf die neuere 
Zeit — jener heiligen Männer, die, um das Weltliche un-

* ) Diese acht V e n e , die wir in der eigenen Handschrift de« Verfassers 
lesen, sind von den Herausgebern dei Gedichts l e i d e r unterdrückt, 
Tvio noch manche« Interetsante. 



bekümmert, in ihrer stillen Zelle bei der Nachtlampe des 
Vaterlandes Schicksale der Nachwelt mit gewissenhafter 
Treue berichten, „damit auch, die Enkel für alles Gute den 
grofsen Herrschern danken, und für deren Vergehen und 
dunkle Thaten von Gott Vergebung erflehen!" Der ernste, 
klare Seelenfriede Pimen's, nach einem thatenreichen Leben; 
die innige Frömmigkeit, der feste Glaube an Wunder, die 
Erzählung von dem f u r c h t b a r e n Zaren, vonFeodor's bei­
ligem Leben und Tode, von Demetrius Ermordung — über­
all fühlen wir den warmen, seelenvollen Hauch des Russi­
schen Lebens; Alles blüht im milden, frischen Colorit echt 
volksthümlicher Poesie. Eben so schön ist die Erzählung 
des Patriarchen, eine Russische Legende, die mit allem 
Recht in dieses Drama aufgenommen.—Russische Vaterlands­
liebe spricht in ihrer glühenden Fülle aus dem begeisterten 
K u r b s k i j , der, seit seiner Kindheit, den heimathlichen Bo­
den zum ersten Mal betritt. W i e alles Schöne, glänzt diese 
prächtige Erscheinung nur einen Augenblick: der edle Jüng­
ling fällt im verzweifelten Kampfe für den vermeintlichen 
Zarensohn. —Der N a r r ist eine grafsartige, originelle Figur, 
voll Poesie und Wahrheit; er ist nicht nur treu copirt, son­
dern der Natur entwendet. Die Scene in der Schenke an 
der Litthauischen Gränze zeugt uns in treuem Spiegel die 
Polizeidiener, die herumstreichenden Klosterbrüder der da­
maligen Zeit, wie man sie in Menge allenthalben antraf. 
Ja, nieht nur ebengenante Stellen des Gedichts, sondern 
auch jede andre Scene, einzeln genommen, möchten wir 
vollendet nennen; alle zusammen bilden ein grofses treues 
Gemälde, wo jedes geschichtliche Subject seinen Platz fin­
det •— also durften auch die Befehlshaber der Zarischen 
ausländischen Wache, der berüchtigte Margeret und W a l ­
ther Rosen, nicht vergessen werden. Nur e ine wichtige 
Person ist der Aufmerksamkeit des Dichters entgangen — 
die Zarin-Nonne Martha, die Mutler des wah»en Demetrius! 

Ungeachtet seiner Mängel als Drama, ist B o r i s G o d u n o w 
eine vortreffliche historische Dichtung, ein Werk der Nation, 
das späterhin gewifs eine würdigere Anerkennung linden wird. 
Eine der vorzüglichsten Schönheiten dieses Gedichts ist seine 
einfache, edle, wahrhaft dramatische Sprache, die dem Dich­
ter ausschliefslich gehört. Mit feinem Kunstgefühl hat er 
diese Sprache geschaffen, die bei aller Glätte der neuern 



Mundart das Gepräge jenes Zeitalters trägt. Dies ist ein 
sehr wichtiger Dienst, den er unserer Literatur und unsern 
zukünftigen Tragikern erwiesen, wenn auch die nicht-thea­
tralische Form seines Gedichts keinen Typus der Russischen 
Tragödie bietet. So viel ist gewifs, dafs Puschkin in dieser 
Dichtung den Raum der Volkspoesie gepflanzt, den wir mit 
den eigenen Worten des Dichters bewillkommen: 

Er blühe fort, und seine jungen Zweige — 
O möchten sie den Erdkreis überschatten! 

Alles, was in diesem Drama verfehlt ist, tritt in der 
Uehersetzung des Herrn von K n o r r i n g grofs hervor, und 
alle Schönheilen des Originals werden dort zu Zerrbildern; das 
.schöne volkstümliche Colorit ist bei der Verdeutschung gänz­
lich verwischt, die herrliche Diction unbarmherzig verunstaltet 
— wie sollten wir unsern Dichter in dieser Maske erkennen? 

Schliefslich wollen wir eines Auftritts erwähnen, wel­
chen der Verfasser auf den Rath des Polnischen Dichters 
Mitzkewitsch und unsers verewigten Delwig ausgeschlossen, 
weil diese Scene, ihrer Meinung nach, den Eindruck schwä­
che, den Pimen's Erzählung hervorbringt. Referent ist ganz 
andern Sinnes, und findet, dafs der Uebergang von jener 
Erzählung zum Entweichen Otrepiew's durch diese Ausschlie­
fe ung allzu schroff geworden; überdies hat dieser Auftritt 
nicht nur historischen Grund, sondern auch tiefe poetische 
Wahrheit; er bringt das stürmische Innere Gregor's zur leben­
digen Anschauung; wir sehen dort den ungeheuren Zündstoff', 
der nur auf einen Funken wartet, um als' verderblicher Rcichs-
brand aufzulodern — und auch diesen Funken sehen wir 
sprühen. Bedenken wir noch, dafs das Abentheuer, auf das 
der junge Waghals ausgeht, eine zu <Jer Zeit unerhörte 
Sache war, so dafs es bei dem unerfahrn'er» Jüngling gewifs 
einer Anregung von Aufsen bedurfte, um über sich selbst ins 
Klare zu kommen. Da der Verfasser gesonnen ist, bei der zwei­
ten Auflage diese Scene einzuschalten, so hat er uns crlnitbt, 
dieselbe vorläufig der Deutschen LescwcU mitzuteilen. *) 

*) Da» Russische Original ma« in der Note Plat* linden: 
O r p a A a M o x a c i n i i i p c K a « , 

TpHropüH H 3 A o R •'lepJteu'b. 
I ' p VT o piR. 

Mino 3 a c K y K a , 'intu 3U rope iiauie CIAHOC JKnrni.e! 



D e r B e z i r k des K l o s t e r s . 

G r e g o r i u s und der b ö s e M ö n c h . 

G r e g o r . 

Wie arm und leer und traurig ist das L e b e n . . . 

Es schleicht dahin in ew'gem Einerlei! 

,4"Hb npHxo^HRNT, ^ e M i . npoxOAMrnb — BH^HO, CAMUIHO » c e 0 4 H O : 

ToAbKO BM̂MHIB l e p H M p « C M , ITIOABKO C A M U I H l U b K O A O K O A t ! 

/T,EHI. 3 l * a « 6PO^nuii., 6PO^Muii.; A ^ a r a i . n e u e r e » — . c o C H e u i h . . . 

Ho'jhio AOArato A° Cfifima n e e n e c n m n c H ^ e p i i e j j y ! 

CHOMT) 3A6Y,i,eiUbCM, m a h b A v u i y r p e i h i ST-PHHIA jvtymamb . . . 

p a A b , i m o « b KOAOKOA"b y A a p a m b , i m o ' PA36YAXNIB K o c m M A e M l ) ! 

HtniTj, ue n w m e p i i A i o ! HrJmb MOHH: « i p e s b o r p a A V - — A 3 6ßROWB! 
Müpl> BeAMK"b: MHt> n y m b A o p o r a HA Hemwpe cn ioponw — 

IToMMHaM, Kanb 3BAALL! 
^ e p H e y / b . 

IIpaBAa: B a m e ropbKoe ;KnrriLe, 

BU PAARYALJIHIE, AHxi'E, M O A O A M e MepaeiiM! 

Tptir OPVS. 
XOMH 6M XANT> on/irrib H a r p a H y A b ! xornb AUMAA 6M noAHBAacb , 

TaKb K 6HIRNB: NOMEAL) 6M e t HM IM 11 nepeB$AarnbCft ME'IEJVTB! 
MMO? KorAa 6M H a m b I ^ a p e P H s b M a b M o r H A M B A p y r b BOCKpecb 

H BCKpMuaAlj: „A TAB HU A * m H . C A y r u B t p H M e MOH! 

KM noAMrne NA BopMca, H a 3AOA1>« woero , 

M̂AOBHIIIE c y n o c i n a m a , i i p n B e A H m e mh& e r o ! 

L̂EPIIEIIT. 
IIOAHO! He 6OAMAM NYCMOBA: MEPNIHHIX'b H a M b H e BocKpeCHmb! 

Hrirnb, U^apeHHHy MKOE BHAHO 6MAO CV;KACHO — 

Ho n o C A y i u a u : ecAK A£AO 3AMIBANTB, ma i ib JAMJJBANIJ. — 
R p K r o p IR. 

MMO m a K o e ? 

MepHen/b. 

ECAHOTJ r 6MATI M;»K*e MOAOATJ. K a u ! M MU, 

ECAH6T> y c l , i i e NPO6«BAAA yxi« A M x a « cfcA«Ha — 

IloHMiMaeuiL ? 

R p M r o p X fi. 

Hkmb, H R C K O A b K o ! 

H E p H e 11 "b. 

CA-yuiaii: r A y r i M Ü i i a u i b H a p o A * b 

AerKOB^peul ) ; paAl> A H B H m i . c « lyAecafti'b H HOHH3H1S, 

A Hoape IITJ l ' o A y H O H f c no.M»i«mb paunaro ccöii; 

ÜAEMA Apt'BHARO ßapnra H meiicpi. AW6E3IIO HM'1>! • • 

T u U,APEBH"ly p o i i e C H H K ' b . . . e c A H IHM X M i n e p ' b W m n e p A b — 

IIuiiHmaeuib ? ( » l O A t a n ü e ) 



Man sieht nur schwarze Monchsgewänder, hört 
Nur Glockentöne, gähnt den ganzen Tag, 
Und schläft dann endlich ein vor Langeweile. 
Die ganze lange Nacht his an den Morgen 
Verbringt man schlaflos; wenn man endlich dann 
Einschlummern will, dann wird die Seele gleich 
Von unheilvollen Träumen aufgeregt, — 
So dafs man froh ist, wenn die Glocke ruft, 
Wenn man geweckt wird mit der K r ü c k e . . . . nein 
Ich halt's nicht aus! unmöglich! nun denn über 
Die Mauer weg und fort in raschem Lauf — 
Die Wel t ist grofs, nach allen Seiten offen! 
Drum fort! lebt wohl — ihr holt mich nimmer ein! 

M ö n c h . 

Ja freilich ist das Leben euch verkümmert, 
Ihr jungen Mönche, lustige Gesellen! 

G r e g o r , 
O käme doch ein Donnerwetter wieder 
Aus Polen oder Taurien, — da wollt' 
Ich meinen Muth an ihren Schwertern prüfen! 
O wenn Demetrius doch auferstand' 
Und riefe: „Kinder! meine treuen Diener! 
Geht los auf Godunow, auf meinen Mörder, 
Und fangt mir meinen Todfeind, bringt ihn her!« 

M ö n c h , 
Du sprichst ja abgeschmacktes Zeug! die Todten 
Stenn nimmer auf! j a , dem Zarewitsch war 
Ein andres Loos beschieden; aber höre: 
Willst Du beginnen etwas, sei's auch E t w a s ! 

G r e g o r , 
W i e meinst Du das? 

r p H r o p i i t . 
J I o H H M a t o ! , , , 

H « p H e j j l . 
Hmo ate c K a « e i u b ? 

r p M r o p i H . 
p S i u e H O ' . 

H ^HMMmptfi, « l ^ a p e s i f i b ! 
T I e p H e JJT. 

/^aw MIT» p y K y ; 6y,a,eiub H,apb! 



Mönch. 
O war' ich jung, wie Da, 

Und steckten nicht im Bart die grauen Haar« — 
Verstehst Du? 

Gregor. 
Nein. 

Mönch, 
So höre denn: leichtgläubig 

Ist unser dummes Volk; es liebt die Neuheit 
Und hört so gern von Wundern. In Boris 
Gedenken die Bojaren ihres Gleichen! 
Und des Warägers alter Stamm ist allen 
Ans Herz gewachsen; Du bist dem Zarewitsch 
An Jahren gleich — und bist Du klug und listig 
Und hast Du Muth... verstehst Du? 

(beide schweigen) 
Gregor. 

Ich verstehe! 
Mönch. 

Was sagst Du denn? 
Gregor. • 

Es sei! ich bin entschlossen — 
Ich bin Demetrius, .bin der Zarewitsch. 

Mönch. 
Mein Handschlag bringe Glück Dir: werde Zar! 

Baron GEORG BOSEN. 

St. Petersburg, d. 22. Januar 1833. 
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S CH IFFB AU KL IN* ST. 

KparnKoe o n n c a H i e cnocoöa, no Komopomy Kopnyca cyAonb o6pa-
s y w i n c f l t H a M a m e M a m M i e c K i n x b o C H O R a H i a x h , <l. i. KI:KZK B E -

NClIRF.IIll'Xn EINER M E T H O D E Zill C O X S T R I C T I O X D E R FoliM 

HER ' S C H I F F S K Ö R P E R A L F M A T H E M A T I S C H E M W E G E . V E H F . 

VOM ADMIRAI. G R E I C . N I K O I . A J E W , 1832. 1 4 S. ix 4 . MIT 

DREI M T H O C R . T A F E I . X . 

Diejenigen Bedingungen, deren Erfüllung beiRI Bau Jeines 

Schiffes die gröfsten Schwierigkeiten hat, sind 1.) dafs der 
Widerstand, welchen dasselbe in seiner Bowegung durch 
das Wasser erleidet, ein Minimum sei; '2) dafs es bei einer 
gegebenen Belastung zu einer bestimmten Tiefe herabsinke, 
und 3) dafs es dem Seitendrucke des Windes eine bestimmte 
Kraft entgegensetze. Die erste Bedingung ist, so lange es 
noch keine vollkommene Theorie des Widerstandes der 
Flüssigkeit giebt, eigentlich unmöglich zu erfüllen, und Al­
les, was in den Lehrbüchern der Schiffbnukunst darüber ge­
sagt Worden ist, beruht nur auf oberflächlichen Wahrneh­
mungen und unsicheren Schlüssen. Die letzteren beiden 
Bedingungen sind von dem Volumen des, im Wasser ver­
senkten Theils des Schiffes, und von der Höhe des Mcla-
centrmm, also von Integrnlen, welche sich auf die Oberflä­
che des versenkten Theils bezichen, abhängig. Es ist bis­
her nie der Versuch gemacht worden, die Oberfläche eines 
Schiffes durch eine mathematische Gleichung darzustellen; 
die erwähnten Integrale konnten also nur durch numerische 
Quadraturen gefunden werden. - Die Methode, welche man 
bei der Entwerfung eines Schiffes befolgte, bestand darin, 
dafs man zuerst die Dimensionen desselben durch einen ro­
hen Ueherschlag bestimmte, und einen vorläufigen Plan 
entwarf, dann nach diesem Plane die erwähnten Integrale 
berechnete, und an dem Plane so lange änderte, bis die be­
rechneten Werthe der Integrale mit den vorausbestimmten 
übercinlrnfcn. 

Angeregt durch C'hnpman's Schrift: Försök tili en theo-

retisk Aflmndling att gifwa at Linie-Skepp etc., Carlskiona 
1S06 , verfiel Admirul Greig im J. 1823 auf den Gedanken, 
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DIE OBERFLÄCHE EINES SCHIFFES DURCH EINE GLEICHUNG DARZU­

STELLEN. SOHNLD EINE GLEICHUNG GEFUNDEN IST, WELCHE FÜR DIE 

OBIGEN INTEGRALE NIEHT: «RU VERWICKELTE AUSDRÜCKE GIEHT, UND 

ZU GLEICHER ZEIT AN DIE BESTEN, BIS JETZT GEBAUTEN SCHIFFE 

SIEH NAHE GENUG ANSCHLIEFST, SO KANN BEI DER ENTWETFUNG 

EINES NEUEN SCHIFFE« «LIES TATONNEMENT VERMIEDEN, UND DIE 

OBERFLÄCHE DESSELBEN DURCH RECHNUNG SO BESTIMMT WERDEN, 

DAFS JENE INTEGRALE IRT ALLER STRENGE IHRE VORAUSBESTIMMTEN 

WERTLIE ERHALLEN. "DIE GLEICHUNGEN, AUS WELCHEN DIE, IN 

VORSTEHENDER SCHRIFT ENTHALTENEN REGELN ABGELEITET SIND, LEI­

STEN, NHCH DEM ZEUGNISSE DES ERFINDER;», BEIDES.' DA DIE 

VOLLSTÄNDIGE ANALYSE DERSELBEN ABER HÖHERE MATHEMATISCHE 

KENNTNISSE VORAUSSETZT, DIE MAN WOHL AUF MANCHEN SCHIFFS­

WERFTEN UNSERES REICHES VERGEBLICH SUCHEN WÜRDE, SO HAT DER 

VERFASSER SICH AUF EINE PRAKTISCHE AUSEINANDERSETZUNG DER 

VORSCHRIFTEN ZUR BERECHNUNG DER ORDINATEN, WELCHE DEN, VON 

IHM ANGENOMMENEN GLEICHUNGEN ENTSPRECHEN, BESCHRÄNKT. 

K N O R K E . 

• 9 » 

VI. 
C O N S T A N T I N O P E L I N M E D I C I N I S C H E R H I N S I C H T . 

. . . ' . 
ETLSTEU ANTIKET.. 

ÖONSTANTINOPEL LIEGT UNTER DEM 41STEH GRADE NÖRDLICHER 

BREITE AUF DER EUROPÄISCHEN SEITE AN DER MÜNDUNG DES BOS-

POROS INS MEER VON MARMOR»; AN EINER STELLE, WO EINE 

SEHMALE, LANGE BUCHT INS FESTLAND DEN GERÄUMIGSTEN UND SI­

CHERSTEN HAFEN DER WELT BILDET, SO DAFS DIE STADT, DAS EI­

GENTLICHE STAMHONL; EINEN DREIECKIGEN FLÄEHENRAUM *IN-

NIINMT; INT NORDOSTEN VOM WASSER DES HAFENS, IM SÜDEN 

VOM MEERE UMGEBEN IST, UND GEGEN NORDWESTEN DURCH DIE 

VORSTÄDTE EGOTIB, DAUDPASCHA, BALIIKLI AN DIE LETZTEN STUFEN 

DER THRACISCLICN GEBIRGE GRENZT. W I E IN STATISTISCHER HIN-



sieht, so mufs man aber auch in medicinischer nicht nur 
die jenseits des Hafens gelegenen Vorstädte Galata, Pera, 
St. Dimitri, Cassini Pascha, Hassikioi, sondern auch die 
ganze Reihe von Dörfern und Sommerwohnungen, die sich 
am Europäischen Ufer des ßosporos big zum 30 Werst ent­
fernten schwarzen Meere hin erstrecken, -—ja wohl noch 
das gegenüberliegende Scutari in Asien zum Stadtgebiete 
Stambouls rechnen; weil Rauart der Häuser, Sitten der Ein­
wohner und beständiger Verkehr diese ganze Masse in e i n e 
vereinigt. 

Indem der in einer graden Entfernung von 2 0 0 Wersten 
von Westen nach Osten streichende Balkan von seinem 
Ostende einen Höhenrücken parallel mit dem Ufer des 
schwarzen Meeres in der Richtung nach Südost abschickt, 
und der Bergrücken von Nikomedien aus Asien diesem ent­
gegentritt, bildet sich zwischen beiden der Bosporos, der 
wie ein Flufs zwischen zwei 1 6 0 — 1 7 0 Metres hohen Thal­
gehängen in der Richtung von Nordost nach Südwest 
dahinströmt, und das Wasser des schwarzen Meeres in die 
Propontis abführt. An der südlichen Mündung also dieses 
Flusses mit salzigem Wasser liegt Byzanz, an den Ufern 
desselben ziehen sich die Dörfer und Sommerwohnun­
gen hin. 

Da schon Hippokrates bemerkt, dafs der Thracische Him­
mel vom Pontos EuxinoS oder der Propontis, von Anatolien 
oder dem Hämus beherrscht werde, so ist es nicht über­
flüssig, anzudeuten, über Welche Länder die herrschenden 
Winde streichen, ehe sie Constantiftopel berühren. Zufolge 
der Lage der Stadt erreichen die Nord- und Nordostwinde 
dieselbe, nachdem sie aus Taurien und dem Kaukasus über 
das schwarze Meer, — die Ost- und Südostwinde, nach­
dem sie aus Persien über die Gebirge Kleinasiens, — die 
Süd- und Südwestwinde, nachdem sie aus Arabien und 
Aegypten über das Mittelmeer, die Höhen Ahatoliens und 
des Archipelags, — die W e s t - und Nordwestwinde, nach­
dem sie aus Italien und Ungarn über die verschiedenen 
Arme des Balkans gestrichen sind. Am meisten ist die 
Stadt gegen West - und Nordwestwinde durch die nach 
diesen Himmelsgegenden sich erhebenden Hügel geschützt. 
Nord- und Südwinde sind aber die herrschenden in dieser 
Gegend. Jene wehen im Sommer fast regelmäfsig von zehn 



Uhr Morgens bis gegen Sonnenuntergang, und hatten schon 
bei den Alten den Namen der etesischen Winde. Sie mäfsi-
gen *) die Hitze des Sommers, und machen den Aufenthalt 
an den schönen Ufern des Bosporos während dieser Jahres­
zeit zu einem der reizendsten in der Welt . Nur da, wo sie 
als Nordostwinde aus dem schwarzen Meere ungebrochen 
auf die Ufer des Kanals anprallen, wie in dem Dorfe Tha-
rapia, werden sie durch ihre Heftigkeit unangenehm und 
lästig. Im Winter bringen sie Nebel, trübes Wetter, Kälte 
und Schnee mit sich, welcher aber selten, aufser auf den 
Hügeln, lange liegen bleibt, da in dieser Jahreszeit der 
Südwind der herrschende ist, welcher, obwohl durch die 
Gebirge Anatoliens abgekühlt, es doch zu keinem hohen 
Kältegrade im Winter kommen läfst. Im Gegentheile thut 
er oft nach einem kalten Tage durch eine auffallende Wärme 
sich kund, und durch Eigenschaften, die ich sqhon während 
eines Winters in Montpellier am Sirocco bemerkt habe. 
Bei seiner Annäherung nämlich fühlen selbst die Gesunden 
eine eigenthümlichc Abgeschlagenheit und Ermattung; dabei 
einen dumpfen Druck im Gehirne, selbst wenn sie das 
Zimmer nicht verlassen haben, Schläfrigkeit, abnehmende 
Efslust und eine Art Lebensüberdrufs, die dem Spleen der 
Engländer nicht unähnlich ist. Einige empfinden sogar 
Schmerzen in den Gelenken, in Wunden, verrenkten Gliedern; 
bei Andern schwellen die Drüsen an. Selbst auf die Thiere 
scheint er eine unangenehme Einwirkung zu äufsern, was 
daraus hervorgeht, dafs, wenn er weht, Meilen weit in der 
Runde kein Wild zu finden ist; dagegen bei Nordwinden 
die Jagd aufserordentlich ergiebig zu sein pflegt. Da der 
Südwind im Winter eine grofse Menge Feuchtigkeit mit 
sich führt, so setzt sich dann an den kältern Steinen der 
Strafsen, der Mauern, selbst der steinernen Treppen in den 
Häusern so viel Wasser ab, dafs die Strafsen wie vom Regen 
nafs werden, und in den Häusern das Wasser längs den 
Marmorstufen herahrieselt. 

*) A i idreoHj - bat beobachtet, dafs im Sommer bei Südwinden, wo 
die Hitze am gröfsten ist, der Thermometer am Ufer de» Boaporos 
sich /.wischen iR —ao Grad Reaumür halt, während er auf den 
Hügeln 34 — 35 Grad zeigt. Während «einer barometrischen Mes­
sungen hat »ich das Quecksilber nie über 37 Zoll 5 Linien erhoben 
und nie unter 3.6 Zoll gesenkt. 



Der Ostwind ist scharf und kalt, und empfindlicher 
auf der Europäischen Seite des Bosporos, als auf der Asiati­
schen. Er weht fast nie anhaltend, sondern bildet meistens 
den Uebergang von Nordwinden zum Sirocco. 

Das Klima von Constantinopel ist gemäfsigler, als in 
Gegenden des westlichen Europa, die unter gleichem Brei­
tengrade liegen; die AVitterung aufserordcntlich abwech­
selnd Und unbeständig. Der Februar soll gewöhnlich sehr 
schone Tage geben, der Südwind in demselben der herr­
schende sein. In diesem Jahre hatten wir aber Nordwinde 

, und trübes regnerisches Wetter. Im März pflegt der Nach­
winter einzutreten, wo Süd- und Nordwinde heftig we­
hen, schnell und oft mit einander wechseln, und dadurch 
den Bewohnern dieser Gegenden schädlich werden. Es er­
zeugen sich rheumatisch-katarrhalische Fieber, akute Rheu­
matismen, Anginen. Erst gegen die Mitte Aprils, zur Blü-
thezeit der Fruchtbäumc, setzt sich die gute Witterung fest, 
die Stadtbewohner ziehen auf die Sommerhäuser an dem 
Bosporos, oder auf die nahe gelegenen Prinzen-Inseln. Im 
Mai >beginnt der Sommer, dessen drückende Hitze nur in 
den tiefen Thälern und Schluchten fühlbar ist, am Kanäle 
aber und auf den Höhen durch die regelmäfsig gegen 1 0 
Uhr Morgens sich erhebenden Nordwinde gemäfsigt, und 
daher hier niemals unerträglich wird. Die Abende und 
Nächte sind angenehm kühl. Es herrschen, aufser Leber-
affectionen, nur wenige Krankheiten, und selbst die Pest, 
wenn sie im Frühjahre gewüthet hat, schweigt. Gegen Ende 
Augusts wird die Luft noch durch kurze Regenschauer 
erfrischt; Gewitter ziehen von Osten heran und dauern 
nicht über zweimal vier und zwanzig Stnnden. Im Septem­
ber treten wieder die Aequinoctialstürme ein, die Süd­
winde fangen an zu herrschen, und die Witterung wird reg­
nerisch, bis in der Mitte Octobers ein freundlicher Herbst 
auf sechs Wochen und drüber eintritt. Obgleich ich gerade 
diese Jahreszeit in Conslantinopel zugebracht, so habe ich 
doch kaum einen einzigen freundlichen Tag, sondern bestän­
dig trübes Regenwetter, im December Hagel und Donner 
erlebt. Der eigentliche Winter fällt in den Januar, 
bringt nur wenig Schnee »und selten mehr als 3 — 6 Grad 
Kälte. In dieser Jahreszeit kommen wieder Rheumatismen 
und Entzündungen vor. Strenge Winter, so dafs sogar der 
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Bosporos mit Eisschollen bedeckt war, wie deren die Ge^ 
schichte von den Jahren 401, 763, 934, 1232, 1C21 anmerkt, 
gehören zu den seltneren Naturereignissen. Häufiger wird 
das Land von Erdbeben heimgesucht, die meist sich in den 
lieifsesten Sommermonaten ereignen sollen. Uchcrscliwem* 
mungen, wenigstens regelmäfsige, finden nicht Statt, 

Da die Unbeständigkeit der Grundchatakter des hiesi­
gen Klima ist, so läfst sich über die Beschaffenheit der 
Jahreszeiten nichts Bestimmtes sagen. Es giebt Jahre, wd 
der Herbst wunderschön ist, die Monate December, Januar, 
Februar einen dauerhaften, trocknen Winter mit vielem 
Schnee mit sich bringen, und wiederum Jahre, wo der 
Herbst voll Regen ist und man den ganzen Winter über 
auch nicht ein Flöckchen Schnee sieht. Manchmal ist der 
December kalt, der Januar drauf so warm, dafs die Bäume 
blühen, wonach im Februar wieder Frost, Schnee, und die 
abscheulichsten Tage folgen; bald sind Januar und Februar 
heiter, — März und der ganze Frühling kalt uhd regnerisch. 
Kurz es läfst sich keine Regel festsetzen, nach welcher man 
die Reschaffenheit der kommenden Jahreszeit aus der ge­
genwärtigen festsetzen könnte. Am unangenehmsten sind 
aber die täglichen Abwechselungen der Witterung, welche 
mit dem Wechsel der Winde zusammenhängen. Die Luft 
ist aber rein, erquickend, reich an Sauerstoffgas, aufscr 
wenn der Sirocco weht, und soll ganz besonders gesund 
auf den Prinzen-Inseln sein. Uebrigens sagt Dallavay, wel­
cher zu Ende des vorigen Jahrhunderts Prediger und ArZt 
der Englischen Gesandtschaft am Türkischen Hofe war, in 
seinem Ruche Constantinople ancienne et moderne (1. p. 2 4 ) : 
„Les hommes du Nord peuvent difßcllcmciit s'aecontoder de 
son clirnat. Dans les mois d'ele rien rtegale la aerenite du 
viel et la douceur de l'air; mais dans les ctutres temps de 
Vannee les alternatives subites du froid et de la chaleur, 
selon les vents qui soufßent des deute mers, qffeclent cer-
taines constitulions d'une maniere dangereuse. 

Der Bosporos, und mithin auch Coiislanlinopel, ist so­
wohl an der Asiatischen, als der Europäischen Seile von Hü­
geln umgeben, deren Grundlage bläulicher, feinkörniger, ho­
mogener Kalkstein ohne Beimischung von Muscheldetritus 
l s t . An der nördlichen Münduug des Bosporos findet man 
Basalt und andere Steinarten vulkanischer Bildung. Die 
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Felsen sind meist nur an den Abhängen und in den Thal-
gi-ünden mit einer aus Thon, Sand und Dammerde beste­
henden Schicht bedeckt, in welcher Obst, Weinreben und 
allerlei Gemüse herrlich gedeihen. Auf den magern, snnd-
hedeekten Höhen sieht man nur kurzes Gras, Heidekräuter 
und kleines Geslrippc. Selbst in der Stadt, besonders auf 
den Hügeln, steht der nackte Thonschieferfelsen zu Tage. 
Anfser dem, als heilig verehrten, und daher geschonten 
Walde von Belgrad, nördlich von Slamhoul, finden sich 
keine Wälder in der \ ähe der Hauptstadt; nur auf den 
Hügeln Anatoliens stehen solche, aus denen die Einwohner 
einen Theil ihres Holzbedarfs ziehen. Obgleich die Türken 
den Gartenbau lieben, so finden sich doch in (,'onstantinopcl 
wenig Gärten; in einigen alten Cisternen, in einem Grunde, 
der früher Hafen war, jetzt aber verschlcmmt ist, in den 
Stadtgräben werden meistens nur Gemüse gebaut. Die Ein­
wohner begnügen sich mit dem Schatten einzelner Bäume, 
oder dichter Weinlauben, die hin und wieder bei den Häu­
sern, auf den Strafsen, in Gehöften, besonders aber um die 
Moscheen gepflanzt sind und sehr in Ehren gehalten werden. 
Dadurch geht der Hauptstadt jenes heitere Ansehen ab, wel­
ches an den kleineren Türkischen Städten ergötzt, wo Gärten 
mit Häusern abwechseln. Nur die BegrähnifsKlättcn, welche 
die Stadt und Pera von der Landscitc einschliefsen, haben 
durch die Menge der gehegten Cypressen und Platanen das 
Ansehen von Lusthainen; besonders zeichnet sich aber der 
Begräbnifsplatz von Scutari aus, welcher über 4 Stunden im 
Umfange hält. Jenseits dieser Begräbnifsstätte sieht die 
ganze Gegend wie eine öde Steppe aus, und man ahnt 
nicht, dafs man sich in der Nähe der Hauptstadt des Türki­
schen Reiches befinde, so wenig bebaut, und noch weniger 
bewohnt ist sie. Es scheint, als wenn alles Leben sich 
blofs in einem schmalen Streifen längs der beiden Ufer des 
Bosporos hinziehe, wo sich auch die Gärten finden, welche 
die Hauptstadt mit Früchten und Gemüse versehen. 

Nach dieser allgemeinen Uebersicht der Lage und des 
Kl imas Constantinopels, will ich nun das Besondere über 
Bauart, Nabrungsweise, Bewohner der Hauptstadt mittheilen, 
und zuletzt über die herrschenden Krnnkheiten und die 
Meinungen der Aerzte rücksichtlich der Pest sprechen. 

Das eigentliche Stamboul liegt auf sieben Hügeln. Die 



Vorstädte jenseits des Hafens, so wie Seutari in Asien, sind 
ebenfalls auf mehreren Hügeln erbaut, bilden aber keine so 
dicht zusammenstehende Häusermasse, da hie und da grüne 
unbebaute Plätze oder Gärten die Vorstädte von einander 
scheiden. Die verschiedenen Hügel der Stadt sind durch 
Thäler getrennt, in welchen das Regen- oder Schneewasser 
dahinrinnt. In den Thalcinschnitten längs des Bospors 
fliefsen ebenfalls mehr oder weniger reiche Bergwässer dem 
('anale zu, die zum Theil im Sommer versiegen, zum Theil, 
wo ihr freier Abflufs an den Tahlmündungen durch einge-
schlcnimtes Land gehindert ist, sich ansammeln, weiche 
Gründe oder Moräste bildend; zum Theil aber auch zu Röh­
renbrunnen in den Dörfern verwendet werden. Alle diese 
Bächlein sind aber kurz und wasserarm, und die gröfsten, 
welche in das obere Ende des Hafens der Hauptstadt ein­
fallen, wegen ihres trüben, gelblichen Wassers zur Nahrung 
nicht benutzt. Dieses Thal am obern Ende des Hafens, 
welches früher mit Lusthäusern besetzt war, die jetzt zer­
stört sind, ist unter dem Namen Kiatchane, oder Thal der 
süfsen Wässer, ein sehr besuchter Spazierort. Durch den 
nllmälig abgesetzten Thon und Schlamm bildet der Bach 
mehrere Arme, und Inseln, welche nur wenig über dem 
Wasser hervorragen. Die Luft hat den bekannten Morast­
geruch, und wenn es irgendwo in Constantinopel kalte Fie­
ber giebt, so mufs es in der Nähe dieser Niederungen sein. 
Zwischen den Hügeln Stambouls und seiner Vorstädte sam­
melt sich sonst nirgends Wasser an; sondern alles lauft 
rasch ins Meer. Der kleine Bach Lycus, welcher von der 
Landseite her in der Richtung von Nordwest nach Süd­
ost die ganze Stadt durchströmt, aber den gröfsten Theil 
des Jahres hindurch ganz trocken ist, ward zu Zeiten der 
Griechischen Kaiser in die Kloaken geführt, und soll manch­
mal sogar Ueberschwcmmungen verursacht haben. Das ist 
aber jetzt nicht mehr der Fall. 

Hieraus geht hervor, dafs die ganze Gegend am Bos­
poros Mangel an süfsem Wasser leide; besonders aber der 
Theil desselben, wo die Hnnptstadt erbaut ist. Die gegra­
benen Brunnen geben ein bitteres Wasser , und wegen der 
Gebirgsabdachung und Lagenschichtung der Fclsmassen zie­
hen sich die meisten Quellen nach entgegengesetzter Rich­
tung ins Rumilische Becken hinab. Schon die Griechi-



sehen Kaiser hatten alles disponible siifse Wasser von nen 
gegen Nordwest gelegenen Höhen, welche die Stadt be­
herrschen, durch Wasserleitungen in die Stadt geführt, und 
theils in Fontainen, theils in grofse unterirdische Behäl­
ter gesammelt. An diesen Cisternen, deren es 00 bis 70 gab, 
von denen einige noeh heute durch ihre feste Bauart unsere 
Bewunderung erregen, hatten die Einwohner immer einen 
Wasservorrath, der auf den Bedarf eines halben' Jahres 
ausgereicht hätte. Durch feindliche Einfälle, durch Erdbe­
ben wurden die, Wasserleitungen beschädigt, zerstört; durch 
Nachlässigkeit verschlammten die Wasserbehälter, füllten 
sich mit Schutt an, so dafs von allen den mit grofsen Kosten 
erbnuten Cisternen jetzt nur eine einzige noch Wasser ent­
hält, die andern aber zu Gemüsegärten oder Wohnungen 
dienen. Ein Hauptaugenmerk der Türkischen Sultane war 
es, ihre Besidenz mit Wasser zu versehen, was den Muscl-
mnnnen nicht blofs zur Nahrung, sondern auch zur Erfüllung 
ihrer Beligionsgebräuche so nolhwcndig ist. Den Vortheil 
grofser beständiger Wasserbehälter entbehrend, mufsten sie 
sieh den beständigen Zuflnfs einer gröfsern Menge Wassers 
siehern. In den kleinen Thaleinschnitten, welche an der 
parallel mit dem Bosporos hinlaufenden Bergstufe sich be­
finden, rinnt gewöhnlich ein kleiner Bach herab, der unge­
nützt ins Meer fliefst. Es wurden also .solche Thäler in 
einer gewissen Höhe geschlossen, durch einen Damm, hinter 
welchem sich nun das Wasser zu einem Teiche ansammelte. 
So schuf man sich, statt der AVass-crvorrätho- innerhalb 
der Stadt, eben so reiche aufserhalb derselben. Diese künst­
lichen Teiche heil'sen Bende. Es giebt deren 7 im Norden 
der Stadt in einer Entfernung von 1 5 — 20 Werst von der­
selben auf 4 — 500 Fuls hohen Bergrücken; mehrere im 
AVcsten, und andere auf den Höhen hinter Scutari. Das 
.Dorf Belgrad ist der Mittelpunkt jenes ersten Systems von 
Bende; und um den Reichlhum der Quellenhäupter zu ver­
mehren, ist von jeher durch ein Gebot, welches auf Verle­
tzung eines Baumes dieser Gegend Todesstrafe setzt, der 
grofse AVald bei dem Dorfe Belgrad gehegt und geschont 
worden. Auch dürfen hier weder Brunnen gegraben werden, 
noch Gärten mit diesem Wasser bewässert werden. Aus den 
Beuden nun wird das AVasser durch Röhren bis in die Stadt 
geleitet, wo es sich in allen Bichtungen verzweigt, und so­
wohl Stnmboul, als die Vorstädte, versorgt. 
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Dieses Wasser ist, wenngleich von gutem Gcschmacke, 
•loch nicht ganz klar, sondern etwas gelhlich, Irüh, und kei-
nesweges im Lfebcrflnssc vorhanden ; denn eine bedeutende 
Anzahl von Menschen, die Zunft der Wasserträger, findet 
einen reichlichen. Verdienst, das Wasser in ledernen Schläu­
chen zum Verkaufe herumzutragen. *) Deswegen pflegen 
die wohlhabenden Einwohner in ihren Häusern Cisterncn 
anzulegen, in welchem sich das Hegenwasser \an den Dä­
chern sammelt, i Die Türken ziehen dieses Wasser dem 
Hrunnenwasser vor, weil es gewöhnlich reiner und klarer 
ist, als dieses. 

Aus dem Gesagten sieht man leicht ein, wie ungewifs 
der Vorrath von trinkbarem Wasser in Constantinopel sei, 
und dafs das Leben von einer halben Million Menschen von 
den Launen eines unbeständigen Klima ahhänge. Schon in 
gewöhnlichen Sommern spürt man an einigen Stellen der 
Stadt Mangel an Wasser, und wenn mehrere trockne Jahre 
auf einander folgen, so steigt die Verlegenheil der Einwoh­
ner in dieser Hinsicht bis zur Verzweiflung, wie es im Jahre 
1S22 gewesen sein soll. 

Obgleich die Natur in diesen Gegenden die schönsten 
Leckerbissen für die Tafel erzeugt hat, .so müssen doch die 
Hnuptbedürfnisse des menschlichen Lehens, llrod und Fleisch, 
von weitem herbeigeholt weiden, und auch hierin ist die 
Hauptstadt von Wind und Wetter, von Krieg und Epi-

*) D i e s e Z u n f t he i f s t d ie der S o u - y o l d g i u n d b e s i e b t au9 3 " ° T ü r k e n , 

E i n w o h n e r n der S t a d t , u n d 1 0 0 A l b a u e s i s c h e n G r i e c h e n , a u s d e m 

K r e i s e D r i n o p o l i s in E p i r u s . D i e E i n w o h n e r v o n 5 — 0 D u r f e r n g e ­

h e n n a c h G o n s t a n l i n o i i e l o d e r in a n d r e S t ä d t e des R e i c h s , u m d a s 

H a n d w e r k der S o u - y o l d g i zu ü b e n . D i e s G e w e r b e « h l v o m V a t e r 

a u f den S o h n f W t . I s t der S o h n n o c h m i n d e r j ä h r i g , so e r w ä h l t d i e 

Z u n f t e inen V o r m u n d bis zur V o l l j ä h r i g k e i t , w o er se lber das G e ­

w e r b e tre iben k a n n . S t i rb t ein W a s s e r t r ä g e r o h n e m ä n n l i c h e E r b e n , 

s o k a n n d i e Z u n f t das G e w e r b e v e r k a u f e n , u n d i m i l s d i e S u t m u e 

( w e l c h e meis t 20 — 30 B e u t e l , 1 0 — 1 5 0 0 0 fres, beträgt.) der W i l l w e 

o d e r den K i n d e r n e i n h ä n d i g e n . D i e W a s s e r t r ä g e r s ind v o m K o n f z i u s , 

v o n G e m e i u d c a r b e i t e n befre i t . D e r S o u - N a z . m i , O b e r a u l ' s e h e r cler 

W ä s s e r , w i r d v o m G r o f s h e r m e r n a n n t , u n d b e k o m m t 3000 K a s t o r 

j ä h r l i c h , u n d a n d r e E i n n a h m e n von den D ö r f e r n U e l g r a d , P y r g o s 11. 9. w . 

D i e W a s s e r t r ä g e r b e s i t z e n e in ige hydraul i sche- K e n n t n i s s e d u r c h T r a ­

d i t i o n 7,. 1). ü b e r d e n Mau der W a s s e l pfv'd e r , und, u n t e i o e b n . e n h y ­

drau l i s che B a u t e n ( S . A n t k e o s s y . ) . 



demicn in seinen fernsten Umgebungen nhhängig. Deswe­
gen findet auch in den Preisen der Waaren und der Lebens­
mittel ein beständiger Wechsel statt, und die Regierung hat 
nichts gethan, um durch Anlegung von Vorrathskammern 
diesem Hin- und Herschwanken abzuhelfen. Drei oder vier 
Mehlmagazine sind mehr zum Nutzen der Truppen als des 
Publicum« eingerichtet. 

Früchte und Gemüse sind gewohnlich wegen ihrer nie­
drigen Preise dem gemeinen Manne zugänglich; Wildprctt 
und Fische schmücken nber meistens nur die Tafel des 
Reichen. Im Ganzen nährt sich die ärmere Volksciasse 
auf eine schlechte Weise', besonders weil das Brod aus ci-
v.om schlechten Mehl und nachläfsig bereitet wird. 

Die Häuser, deren Zahl man gar nicht bestimmen kann, 
bilden sowohl in Stamhoul, als in den Vorstädten, dicht zu­
sammenstehende Massen, in denen sich die Strafsen wie 
schmale Spalten krumm und schief dahinziehen. Die Stra­
fsen sind durchgehends, aber schlecht, mit Feldsteinen ge­
pflastert, und haben fnst alle, ausgenommen die Pera- und 
Divanstrafse, einen starken Abiall, weil der Boden aus so 
vielen Hügeln besteht. Die Häuser, welche nicht höher als 
28 — 35 Engl. Kufs sein dürfen, sind alle von Holz oder 
leichtem Fach werk gebnut, — die Moscheen, Bäder, Knra-
vanserais und einige Fränkische Häuser in Pera und Galata 
ausgenommen, welche aus Stein aufgeführt sind. Sic haben 
daher meistens nur zwei Stockwerke, niemals Keller oder 
Kellergeschosse; sind überall mit Holz gedielt; ihre Bauart 
überhaupt mehr auf Schutz gegen die Hitze des Sommers, als 
gegen Kälte berechnet. Nicht nur dafs man in den Häusern 
des gemeinen Mannes (auch wohl des Vornehmen) die Hälfte 
der Fensterscheiben zerbrochen, oder mit geöltem Papier 
verklebt antrifft; so sind auch in Dächern und Mauern 
grofse Oefi'nungcn, durch welche Wind und Wetter in die 
Zimmer dringen. Deswegen ist der Aufenthalt während der 
feuchtkalten Jahreszeit in den Türkischen Wohnungen aul'ser-
ordentlich unangenehm und der Gesundheit nachtheilig. Man 
kennt hier kein nnderes Mittel der Heizung und Erwärmung 
der Zimmer, als Becken mit glühenden Kohlen, welche den 
ganzen Tag hindurch im Zimmer unterhalten werden. In 
den Gemächern der Frauen wird solch ein Kohlenbecken 
gur noch unter einen Tisch gestellt, der mit einer bäum-



wollenen gesteppten, bis auf die Erde herabhängenden Decke 
überdeckt ist — Tandur heifst diese Maschine — und da 
sitzen denn Männer und Frauen, besonders aber letztere, 
den ganzen Tag hindurch mit den Beinen und dem Untcr-
leibe unter solch einem Tandur, während Kopf und Brust 
in der kalten Stubenluft frieren, ein Gebrauch, welcher 
mancherlei Krankheiten erzeugen mufs. Kamine findet man 
nur in den l'rachtzimmcrn der Vornehmen, und kleine ble­
cherne Ocl'en in den Häusern der Franken in l'era und Ga-
luta. Das Ilnuptmöbel der Türken wie der Griechen ist der 
DVvan, auf dem sie, wenigstens erstere, den gröfsten Theil 
des Tages zubringen, und in der Nacht in ihren Kleidern 
scblifen. Die Abtritte haben keine Sitze wie bei den Eu-
ropätrn, sondern bestehen aus einem Loche auf ebener Erde, 
durch welches die TJnreinigkeiten in eine Grube fallen, die 
sich in die nächste Kloake entleert. Denn so wie über der 
Erde ein System Ton Wasserleitungen die Einwohner mit 
Wasser versorgt, so führt unter der Erde ein ähnliches ihre 
Unreinigkeitcn ab, und leert diese durch mehrere llaupt-
canälc 'theils in den Hafen, theils in den Bosporos aus. 
Die bcstäadigen Strömungen, welche glücklicher Weise so­
wohl hier als dort stattfinden, schleppen alles Unsaubere 
sogleich wig, so dafs der Hafen immer sehr rein ist. 

Die Strusen sind eng und krumm, werden nach oben 
aber noch erger durch die Ausbauten der obern Stockwerke, 
wodurch es sich ereignet, dafs an manchen Stellen die Dä­
cher der gegenüberstehenden Häuser sieh berühren, und der 
Fufsgänger von der Stral'se aus nur einen ganz schmalen 
Streif des Hin.mcls sieht. Diese Enge würde der freien 
Circulation der Luft in der Stadt sehr entgegenstehen, wenn 
nicht alle Häuser derselben durchaus niedrig wären. In den 
heifsen Sommertfgen gewährt dieses aber offenbar den Vor­
theil von Schatten und angenehmer Kühlung. 

Die Meinung ist ziemlich allgemein, als ob Conslanti-
nopel der schmutzigste Ort von der Welt wäre, und sogar 
Fr. Hoftmann sagt in seiner Dissertatio medico-physica de 
morbis certis regionibus et popidis pecidiar/bus: „Accedil 
incolarum Constanlmopoleos detestanda sordi/ies, dum ex-
iiementa et squalnres omnis generis in plaieis projiciiint; 
imde ae'ri« infectio et magna morbovum vis oritur." Das ist 
aber ganz irrig. Nirgends werden wohl die menschlichen 



Excremcnte weniger öffentlich zur Schau getragen, als in 
Constantinopel, weil, dein Mohamedanischen Gesetze zu­
folge, selbst die natürlichen Ausleerungen schon den Türken 
verunreinigen, so dafs er sich waschen mufs. Dasselbe Gesetz 
legt ihm die gröfste Schadhaftigkeit auf, und man sieht ihn 
daher nirgends auf der Strafse, oder in Winkeln seine Nolh-
durft verrichten, welchem Beispiele die übrigen nichtmoham-
medanischen Bewohner der Stadt folgen müssen; und nir­
gends werden Einem durch solche Stinkwinkel Auge und 
Nase beleidigt, wie man sie überall in Frankreich und Ita­
lien, selbst in manchen Deutschen Städten antrifft. Eine 
zweite Ursache des Kolbes auf den Strafsen in Europäischen 
Städten, nämlich der lebhafte Verkehr von Vieh und Wer­
den findet ebenfalls in Constantinopel nicht statt, wei! die 
Abschüssigkeit der Strafsen, und selbst das schlechte Pfla­
ster, den Gebrauch der Wagen und sogar das Reiten ver­
bieten. Diese Abschüssigkeit der Strafsen endlich dient 
selber zur Unterhaltung ihrer Reinlichkeit, weil jede? Regen 
die Strafsen schnell abspült und alles Unreine ins Meer 
schleppt, auch das überfliofsende Fontainenwasser nirgends 
stocken kann. Eben so liegen höchst selten Thiercadavcr 
in den Strafsen, und wenn solch eines sich irgenc'wo findet, 
so fällt eine so grofse Menge verhungerter Hunde «ariiher her, 
dafs es gar nicht die Zeit hat, in Fäulnifs überzugehen, son­
dern in 24 Stunden rein aufgezehrt ist. Wenn lieisende von 
Schmutz in Constantinopel sprechen, so lcomnt es daher, 
dafs sie nur die Pcrastrafse und einige der ni'dern Strafsen 
Stambouls am Hafen kennen, wo man gewöhnlich hingeht, 
um Einkäufe zu machen, oder Merkwürdigkeiten zu sehen, 

nicht aber den bei weitem gröfsten Tleil der innern 
Stadt, deren Strafsen öde, trooken und reillich sind. Von 
den engen Strafsen in den abgelegenen Vorstädten, beson­
ders von Hassikioi, wo die Juden wohnen, kann man so 
etwas freilich nicht behaupten. 

An öffentlichen Plätzen innerhalb der Mauern leidet das 
heutige Byzanz gänzlichen Mangel: es besitzt deren nur 
z\vei, den Hippodrom (welcher 500 Schritte lang, 250 breit 
ist) und den viel kleinern Taukbasar vor dem Eskiserai, 
Die bedeckten Budengänge dienen dem Volke zu Versamm-
lnngsörtern und in diesen engen Gassen findet daher ein 
beständiges Gedränge statt. 



Der Hafen, welcher in der Richtung von Osten nach 
Westen Stamboul von seinen Vorstädten trennt, ist einer 
der schönsten, geräumigsten, und sichersten von der Welt . 
In seinen obern, westlichen Theil ergiefsen sich die süfsen 
Wräs.ser, die hier ihren Schlamm abgesetzt haben, aber doch 
so, dafs in den untern zwei Dritthcilen des Hafens die gröfsten 
Schiffe hart ans Ufer fahren können. Eine der schönsten Eigen­
schaften dieses Hafens ist seine nufserordentliche Reinheit; 
so dafs er Trotz dem, dafs alle Unrcinigkeiten in denselben 
fliefsen, oder geworfen werden, noch nio hat gereinigt wer­
den müssen. Dies verdankt er der beständigen Strömung, 
welche sich in ihm erhält. Seine Breite beträgt von der 
Spitze des Serais bis nach Tqp-hana etwa eine Werst, seine 
Länge 5 — 6 Werst, 

In der Stadt selber sind, wegen Mangels an Wasser, 
keine der schmutzigen Gewerbe, weder Gerbereien noch 
Seifensiedereien angesiedelt, Nur In Galata und Top-hana 
sieht man nahe am Meeresufer eine Gerberel und eine 
Färberei. Die Schlächtereien belinden sich aber aufserhalb 
der Stadt in einem Dorfe, das am Meere liegt. 

Die Begräbnisstätten bilden um die Stadt einen brei­
ten, mit Leichensteinen und (,'ypressen dicht besetzten Ring. 
In der Stadt findet sich bei jeder Moschee ein kleiner Be-
gräbnifsplatz, auf welchem die Verwandten und Nachkom­
men des Stifters der Moschee begraben werden können. 
Da aber die reichsten Familien hier am ersten untergehen 
und aussterben, SO wird jetzt nur selten jemand in der 
Stadt begraben. Viele Türken ziehen es' auch vor, sich in 
Sontari, auf Asiatischem, dem Islam heiligen Boden beerdigen 
zu lassen. Die christlichen Bewohner von Galata und Pcra 
werden auf einem von Platanen beschatteten Kirchhofe, auf 
einer Höhe im Norden von Pera, begraben. Dieser Ort 
heifst Carnpo dei morti grande, die grofsen Friedhöfe. Das 
Vampo picoolo zieht sieh an dem nordwestlichen Abhänge 
des Hügels, auf welchem Pera liegt, hin, und drängt sich 
keilförmig zwischen Pcra und dem Arsenale hinein, bis an 
die Mauern, welche Galata umschliefsen. Auf diesem Fried­
hofe worden Türken beerdigt, und er ist zugleich einer der 
besuchtesten Spazierürtcr der Griechen und Franken, Au-
lserdem giebt es noch für jede Vorstadt EINEN OFFENEN Platz, 



wo die Todten ruhen, da nirgends Einhegungen zu diesem 
Behufe stattfinden. 

Die Türken bestatten ihre Leichen sehr schnell, inner­
halb der ersten 24 Stunden, zur Erde, nachdem die vorge­
schriebenen Waschungen und Gebete verrichtet worden sind. 
Sie hüllen sie in drei oder fünf Stücke Leinwand oder 
Bauinwollenzcugc ein, und thun sie in einen aus dünnen 
Brettern zusammengenagelten Sarg. Oft werden die Lei­
chen, besonders bei den Griechen und Armeniern, ohne Sarg 
in die Erde gesenkt. Einbalsamirung der Leichen ist den 
Türken unbekannt, ja durch die Heligion verboten, da dio 
Verwesung des Körpers nicht aufgehalten werden darf. Nur 
die acht Stellen desselben, welche am Gebete Theil nehmen, 
Slirne, Nase, die beiden Hände, beide Kniec und beide 
Füfse werden am Todlen beräuchert und mit Kampfer ge­
rieben, damit sie später in Fäulnifs übergehen, als der Best 
des Körpers. Die Leichen werden auf Tragbahren zur Gruft 
getragen, und jeder Rechtgläubige ist bereit, als Träger zu 
dienen, da 40 Schritte, in diesem Dienste gethaji, den Sün­
der von einer grofsen Sünde befreien. TJcbrigens geschehen 
solche Leichenbegängnisse ohne Gepränge, und dürfen weder 
von Weibern, noch von Ungläubigen begleitet werden. So­
bald man an die Stelle angelangt ist, wo der Todte beige­
setzt werden soll, wird die Grube gegraben, gewöhnlich 
nicht über 3 — 4 Fufs tief, 2 | Fufs breit. Das Erdreich ist 
überall locker, thon-sandig. Die Gräber sind mit Erde be­
deckt, und etwas erhoben, haben am Kopf- und Fufscndc 
zwei Marmorsäulen oder Tafeln, welche Namen, Slnnd 
u. s. w. des Verstorbenen und irgend einen Denkspruch 
enthalten. Die Reichern lassen einen Leichenstein horizontal 
auf das Grab legen, oder von Marmor eine Art Kasten über 
denselben errichten. Nur wenige ausgezeichnete Familien 
unter den Ulehias haben eine Art von Keller, welche als 
Familicnbegräbnifs dienen und Turbe heifsen. Weder dür­
fen zwei Leichen zusammen in eine Gruft gelegt, noch 
schon beerdigte Leichen wieder ausgegraben werden. *) 

*) Es befinden sich im Koran die genauesten Vorschriften, wie mit dem 
Sterbenden und mit der Leiche verfahren werden soll. Ein Sterben, 
der mufs auf dem Rücken liegen, mit der rechten Seite zur Keabc' 
nach Mekka gewandt, und in eben dor Richtung muls er auch be-



Die schnelle Verwesung der Leichen, welche, durch die 
nicht sehr tiefen Gruben, durch die leichte Bekleidung be­

GRABEN WERDEN. DIE UMGEHENDEN LESEN DAS 36STE KAPITEL DES KO­
RAN UND SAGEN DAS GLANBENSBEKENNTNIFS HER. KEIN WEIB, DAS IHR 
MONATLICHES HAT, DARF SICH DEM STERBENDEN NAHERN: MAN MUFS IN SEI­
NEM KIMMER NUR WOHLGERUCH RIECHEN; LEGT IHM EINEN SÄBEL AUF DEN 
HAUCH, HÄLT SEINE BEINE GRAD AUSGESTRECKT, DRÜCKT IHM IM AUGEN-
WICKE DES STERBENS DIE AUGEN ZU UND BINDET IHM KINN UND BART 
MIT EINEM TUCHE AUF. DAMIT DIETODTEN ALSOBALD DER EWIGEN GLÜCK­
SELIGKEIT THEILHAFTIG WERDEN, SOLL MAN SIE SO SCHNELL ALS MÖGLICH BE­
ERDIGEN. DIE BEERDIGUNG BESIEHT I) IN DER TODTENWASCHUNG. 
JEDER LEICHNAM MUFS GANZ UND GAR GEWASCHEN WERDEN MIT _EINER 
ABKOCHUNG AROMATISCHER KRÄUTER ODER MIT REINEM WASSER. KOPF 
UND CARL WERDEN MIT DER BLUME KITMY ODER MIT SEIFE GEWASCHEN. 
MAN BEGINNT MIT DER RECHTEN SEITE, INDEM DER KÖRPER AUF DER. LINKEN 
LIEGT, D.INN WÄSCHT MAN DIE LINKE. ZULETZT LEGT MAN DEN LEICHNAM 
AUF DEN HUCKEN UND WÄSCHT IHM DEN BAUCH) TROCKNET IHN GUT AB, 
BEDECKT HAUPT UND BART MIT AROMEN, REIBT STIRNE, NASE, DIE BEIDEN 
HÄNDE. KNIEE UND FÜFSE MIT KAMPFER, DAMIT DIESE GEHEILIGTEN STELLEN 
AM SPÄTESTEN FAULEN. 2) IN DER EINHÜLLUNG DES LEICHNAHMS MIT 
LEICHENTÜCHERN, WELCHE GANZ WEIFS SEIN MÜSSEN UND BEI MÄNNERN 
AUS EINEIN HEMDE UND ZWEI SCHLEIERN, BEI WEIBERN AUS EINEM 
HEMDE UND VIER SCHLEIERN BESTEHEN. MÄNNER BRAUCHEN KEINEN TUR­
BAN; BEI WEIBERN BREITET MAU DIE HAARE ÜBER DEM HEMDE AUF DER 
BRUST AUS. EHE MAN DEN KÖRPER EINHÜLLT, DURCHRÄUCHERT MAN DIE 
TÜCHER 3, 5, 7, ODER () MAL. DER PROPHET BEFIEHLT, DER BAHRE WEDER 
MIT WEINEN NOCH (IIITFETIER ZU FOLGEN. 5) IN DEM T O D TE N G EB C T E. 
NACHDEM DER LEICHNAHM IN DIE BAHRE GELEGT IST, WIRD GEBETET, 
WOBEI DER LEICHNAM AN DER SPITZE DER VERSAMMLUNG LIEGT. EI 
WIRD WEDER GESUNGEN, NOCH DECLAMIRT; DER KÖRPER NIE IN DIE MOSCHEE 
GETRAGEN; AUCH NICHT IN DER MOSCHE'E FÜR EINEN TODTEN GEBETET. 4 ) 
IN DER LEICHENBESTATTUNG. DER KÖRPER MUFS VON WENIGSTENS 4 
MANNERN GETRAGEN WERDEN. JEDER MUFS IHN AN DEN 4 ECKEN DER BAHRE 
TRAGEN, UND BEI DER RECHTEN SCHULTER ANFANGEN, DANN ZUR LINKEN SCHUL­
TER GEHEN, DANN ZUM RECHTEN FUFSE, ENDLICH ZUM LINKEN FUßE. DER 
GLÄUBIGE, WELCHER SO AN JEDER ECKE 40 SCHRITTE GEMACHT HAT, HAT 
SICH 40 SÜNDEN ABGEARBEITET. MAN MUFS DEN LEICHNAM STETS SCHNEL­
LEN SCHRITTES TRAGEN, WEDER SINGEN, NOCH LAUT BETEN; LIEBER DER BAHRE 
FOLGEN, ALS IHR VORANGEHEN; LIEBER ZU FUFSE, ALS ZU PFERDE. MAN DARF 
KEINE ZEICHEN VON UNSINNIGER TRAUER HERVORBRECHEN LASSEN. KEIN 
WEIB DARF DER BAHRE FOLGEN. DER KÖRPER MUFS SOGLEICH IN DIE GRUBE 
GELEGT WERDEN, MIT DEIN GESICHTE ZUR KUABE GOKEHRT. DAS GRAB WIRD 
STETS MIT ERDE ODER STRAUCH, NIE MIT HOLZ ODER ZIEGELN GEFÜLLT, UND 
NUDS ETWAS HERVORRAGEN. ES DÜRFEN NIE ZWEI LEICHEN IN DERSELBEN 
GRUBE LIEGEN; IM NOTHFALLE MUTS MAN SIE DURCH EINE ERDSCHICHIE 
TRENNEN. MAU MUFS NIE EINE LEICHE AUSGRABEN; ES SEI DENN, DAFS 
DAS LAND FREMDEN ZUFÄLLT, ODER DAFS MAN ETWAS IN DEM SARGE VER-



fördert wird, und dann die beständig 'webenden Winde mö­
gen wobl die Ursache sein, dafs nirgends auf den Kirch­
höfen sich ein übler Cadavergeruch festsetzen kann, denn 
sonst würde man wohl nicht diese Oerter als Spatziergänge 
benutzen und besuchen. Auch ist der Flächenraum, welchen 
sie e innehmen, so grofs, dafs frische Leichen niemals an 
einer Stelle sich häufen, Eben dasselbe ist der Fall mit den 
Ilegräbnifsplätzen der Dörfer, 

'Pera, 1S30. 

Dr. S E I H M T Z . 

gessen hätte, oder gestohlene Leichentücher wieder umwickeln will. 
Man soll niemals auf einem Grabe gehen, sitzen, einschlafen, noch 
beten. Es ist nie erlaubt, einen Leichnam zu öffnen, selbst wenn 
der Lebende die köstlichste Perle verschluckt hätte. Nur in dem 
einzigen Falle, wenn eine schwangere Frau stirbt, und das Kind Zei­
chen des Lebens von sich giebt, öiinet man den Leib und zwar auf 
der linken Seite. Daher ist auch das Einbalsamiren verboten. Min 
trägt den Sarg mit dem Kopfende voran; kein Ungläubiger darf dem 
Begräbnifs eines Gläubigen beiwohnen; nach der lleerdigung wird 
auf dem Grabe gebetet. — Der Leichnam eines Märtyrers (deren es 
ywei Arten giebt: J r̂iegs- und Givilmürtyrer, die mitten in der Schlacht 
fallen, oder als Opfer der Bosheit umkommen) braucht weder gewa­
schen, noch in Leichentücher gehüllt zu werden: das Blut dient ihm 
als Ueinjgnng, die gewöhnlichen Kleider als Umhüllung: Pelze, Baum-
wollenzeuge, Stiefel und Waffen nimmt man ihm jedoch ab. 

V I I . 

K A I S E R L I C H E A K A D E M I E DKR W I S S E N S C H A F T E N ZU 

S T . PETERSBURG. 

I m ersten Tertial des gegenwärtigen Jahres sind in den 
Sitzungen der Akademie folgende Abhandlungen vorgelesen 
Worden: 

Januar 9, Vom TTcrr,n Akademiker P e l r o w : O H f j K o m o -

pMxT> / K H ß k i x b o^ i iOA' i f j tn i iMxl ) p a c m f J i i i H x b CMr>ntaiu,*txc;t 
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n p M ' j W H i cut'iemu i H H A J ü x l , ! ^epeßb. 



Vom Herrn Akademiker H c f s : Ueher die Amei­
sensäure. Beiträge zur analytischen Chemie von Fr. 
G ö h c l , Prof. nn der Kaiser). Universität zu Dorpat. 

Januar 1« . Vom Herrn Akademiker B r a n d t : Beschrei­
bung der Anchinia, einer neuen Gattung der Mol­
lusken vom Prof. E s c h s c h o l z . Mitgetheilt vom 
Herrn Prof. Hathke . 
23. Vom Herrn Akademiker Fr ahn: Beleuchtung 
einer merkwürdigen Notiz eines Arabers aus dem 
XI . Jahrh. über die Stadt Maynz. 
30. Vom Herrn Akademiker G r ä f e : Pronomina 
personalia, e. terminationibus verbi supplenda et 
illustranda, coniparantur in Unguis anliquis clas-
sicis, dialeclisque cum Slavicis, tum Germanicis. 

Februar 6. Vom Herrn Akademiker K ö h l e r : Masken. 
Ihr Ursprung und neue Auslegung einiger derselben 
auf alten Denkmälern, die bis jetzt unerkannt und 
unerklärt geblieben waren. 
20. Vom Herrn Akademiker C o l l i n s : Du deve-
loppement dsune fonclioii suivanl les puissancea 
d" untres fonclions donnees. 3me patric. 

Vom Herrn Akademiker B r a n d t : Versuch einer 
Anatomie und Physiologie des inedicinischen Blut­
egels (Sanguisuga mediviualis). 

- 27. Vom Herrn Akademiker F u f s : Vollständige 
Auflösung einer in das Gebiet der unbestimmten 
Analytik gehörenden Aufgabe, nebst Beweisen eini­
ger aus derselben hergeleiteten neuen Lehrsätze 
aus der Theorie der Zahlen. 

Vom Herrn Akademiker H c f s : Fr. G ö b e l s Ex> 
perimentirtisch (von dem Verf. eingesandt). 

Marz 6. Vom Herrn Akademiker P a r r o t : Sur les os-
semens fossiles trouves aux environa du lac de 
Burtnel: 

Vom Herrn Akademiker K u p f f e r : Anleitung die 
Barometer vollkommen luft- und dampfleer zu ma­
chen, vom Herrn Prof. M a r x in Braunschweig. 

""*" 13. Von dem beständigen Secretär: Ueber die Ge­
flechte , in welche sich einige gröfsere Schlag­
adern der Säugethiere früh auflösen, vom Dr. 
K. E. v. Bär. 



März 2 2 . Vom Herrn Akademiker H a m e l : Vorschlag 
zu einer an der sogenannten Pallas'schen Eiscn-
masse anzustellenden Untersuchung, um auszumittcln, 
oh dieselbe meteorischen Ursprungs sei. 

Von demselben: Ueber die vaterländische Eisen­
fabrikation in geschichtlicher und technischer Be­
ziehung. Erste Abtheilung: Einführung des Hoch­
ofenbetriebs und des Verfrischens von Roheisen im 
Innern von Rufsland. 

Vom Herrn Dr. B u n g e , Reisendem der Akade­
mie: Allgemeine Bemerkungen über die Vegetation 
in der Mongolei und dem nördlichen China. 

Vom Herrn Präsidenten der Akademie, Cehei-
menrath von U w a r o w : Notice sur Gbthe. 

April 1 2 . Vom Herrn Akademiker O t s r o g r a d s k y : Me­
moire sur Vintegration des fractions rationelles. 

— — 1 9 . Vom Herrn Akademiker S t r u v c : Slellarutn 
compositarum 3y insignium mensurae micrometricae 
per tubum magnum Fraunhqfianum in specula 
Dorpatensi institutae. 

— — 2 6 . Vom Herrn Akademiker S c h m i d t : Bericht 
über eine Inschrift aus der ältesten Zeit der Mon­
golenherrschaft. 
S i t z u n g e n der A k a d e m i e im M a i 1 8 3 3 . 

Mai 4 . Herr Akademiker B r a n d t las eine Abhandlung 
unter dem Titel: Untersuchungen über die Verhält­
nisse der Zahlen der Wirbel und Rippen bei den Säti-
gethieren. — Der Herr Präsident eröffnete der Aka­
demie, dafs S. M. der Kaiser die von dem Herrn 
Obristen L a d y s h e n s k i j aus China mitgebrachte 
reiche Sammlung von Chinesischen Trachten, Waf­
fen, Werkzeugen und Geräthen aller Art , musika­
lischen Instrumenten, Idolen, Büchern, topographi­
schen und andern Plänen, Münzen, Landschaften 
u. s. w. für 2 8 , 0 0 0 Rbl. Bco. angekauft und dem 
Asiatischen Museum der Akademie Allcrgnädigst zu 
verleihen geruhet haben. Es wurde eine Commis-
sion zum Empfange dieser Gegenstände ernannt. — 
Auf eine an die Akademie von dem Manufactur-
Conseil ergangene Einladung wurden die Herren 
Akademiker Wischnicwsky und Hefs beauftragt, 



den IJerathungen dieses Conseils über die in Folge 
der diesjährigen Gewcrbeausstelliuig zu ertheilenden 
Preise beizuwohnen. — Der Secrctär überreichte 
eine Sammlung von Fischen aus dem weifsen Meere 
im Namen des Herrn v. Ogarew, Civilgouverncurs 
von Arehangcl. — Herr Akademiker Hamel las 
einen Bericht über die Cultur der Wurzclcoche-
nille in geschichtlicher und technischer Beziehung, 
veranlafst durch die der Akademie von dem Herrn 
Gcneraldjutanten Baron Rosen zugekommenen Mit­
theilungen über die Wurzelcochenille in Arme­
nien. — Herr Akademiker B r a n d t las einen Be­
rieht über die der Akademie Allcrgnädigst verliehe­
nen zoologischen Gegenstände der Warschauer 
Sammlung. — Auf den Vorschlag desselben Akade­
mikers erwählte die Akademie den Königl.-Preufsi-
schen Geheimen Medicinalrath Dr. Ilufeland zu 
ihrem Ehrcnmitglicdc. Das Diplom wird ihm zu 
der am Juli stattfindenden Feier seines Doctor-
jubiläums übersandt werden. — Herr Akademiker 
S j ö g r e n wurde zum Vorstand der zweiten Abthei­
lung der akademischen Bibliothek einstimmig er­
wählt. 

Mai 10. Herr Akademiker H e r r m a n n las eine Abhandl. 
unter dem Titel: Recherche« sur le nombre des 
suicides et des homicides commis en Russie pen-
dant les anne'es 482 t et iSs*. Plateau de l'Oka 
He partie: Details remarquables. — Der Secrctär 
theiltc der Akademie eine Beschreibung einer in 
Opotschka beobachteten Nebensonne mit. 
19. O e f f e n t l i c h e S i t z u n g für d ie Z u e r k e n -
nung der D e m i d o w s c h e n P re i s e . Der Von 
dem beständigen Secrctär verfafstc und in dieser 
Sitzung vorgetragene Bericht ist im Druck erschie­
nen. Gekrönt wurden folgende Werke : 

a) mit dem ganzen Preis von 5000 Rblt 
pocci'itcKaH r p a M M a m H K a A A e K c a H A p a BocmoKOBa, no 

M a i e p m a H i w ero xe coKpaujeHHOK rpaMMamMKH n o A n f c e 

M3Ao*eHHaH. Cn6. J851. 8. 

Dictionnaire etymologique de la langue Russe, 
Par CVi. Ph. Reiff (Manuscript). 



b) mit «lern Aufmiintrrnngspro.is voti 2,'5flO Rhl: 

Ü p H A O ^ e H i e H a l e p m a r t t e A i i H o H reöMempiK kL bo3-

Ä y i u H o i S n e p c n e K m H ß r i , n p o e K t i , i t f K a p m b u rnoivicnUiK'fe, 

H K O B a C e B a c m t H H O B a . Cn6. 1852. 4-

Abhandlungen aus dem Gebiete des Livländischcn 
Adelsrechts, von R. v. llelmcrscn. Dornrit 1S32. S. 

KpamKoe H 3 A O * e H i ' e cyAe6Hoü M e A H i ^ H H M £AH a K a -

^ e M H i e c K a r o H n p a K U i H H e c K a r o y n o m p e Ö A e H i f l , Ceprirt 

T p o M O B a . Cn6. 1832. 8-

PyK0B04cmB0 vh M u H e p a A o r i H , ^ i v r a m p i a C o K O A O B a . 

I. II. Cn6. 1832. 8. 

HcmopMKO-iopM^HiecKoe M C A i A O B a H i e Y A O . f C e H Ü a « 3 -

^ a H H a r o H , a p e M b A A e K c f e e n i h M H x a M A O B H i e . M ' b bTj 1649 

r o , a y , B A a A M M i p a CrnpoeBa (Manuscript). 

HaiepmaHie Teopi'k CAOBecHocrriH A. TAaroAeBa (Ma­
nuscript). 

c) Einer ehrenvollen Erwähnung wurde ausser­
dem folgendes Werk gewürdigt: 

O bhhoäSaim h bhhhoh m o p r o B A f c b!> p o c c i H , ITernpa 

KenneHa. Cn6. 1852. 8. 

Mai 24. Herr Akademiker T a r c h a n o w las: Calcul du 
passage de Mercure observe ä St. Petersbourg lc 5. 
Mai /&?2 . — Her Akademiker T r i n i u s berichtete 
über einige neue Bereicherungen des botanischen 
Museums. —* Derselbe Akademiker stattete in Ge-. 
meinschaft mit Herrn Adjunkt B o n g a r d einen 
Bericht über die von Herrn Dr. L e s s i n g eitige-
sandta Beschreibung der Vegetation des südlichen 
Theiles des Uralgebirges ab. — Herr Akademi­
ker H e r r m a n h las den 3ten Theil seiner oben 
erwähnten Abhandlung über Selbstmorde und Todt-
schläge, in welchem die Besultate zusammengefafst 
sind. — Herr Akademiker H c f s las: Sur le traite-
ment metaUurgique de Vurgent tellure de Kolyvan. 
31. Herr Akademiker B u n i a k o w s k i j las: npn.6a-
B A e H i e KTJ pa3CyJKAeHÜK>: 06"b o c m a r a o t H W x b c p a B H e u i a x b 

m p e m t e f i c m e n e H H . — Herr Akademiker P a r r o t las 
einen Auszug aus dem Reisetagebuch seines Herrn 
Sohnes; Ueber die Wurzelcochenille in Armenien-



— Der Secrctär überreichte im Namen des Herin 
Generallieulenants Weljaminow, Gouverneurs der 
Kaukasischen Provinz, 159 Arten vom Herrn Dr. 
Hofft gesammelter Pflanzen aus der Umgegend von 
Stawropol, und im Namen des Herrn Generalmajors 
Engelhardt aus Pialigorsk eine Kiste mit zoologi­
schen Gegenständen. 

VIII. 
V E R Z E I C H N I S » 

DER V. 24. J tLI BIS ZUM 19. DECEMnER 1833 zu HALTENDEN' 

VORLESUNGEN AVF » E R UNIVERSITÄT D O R P A T . 

I. T h e o l o g i s c h e F a c u l t ä t . 

Ausgewählte Capitel des Ezechiel und der Meinen Prophe­
ten, Pr. K l e i n e r t , 4mal um 12. — Die Apostelgeschichte 
und den Brief an die Galater, ders . , 5mal um 10. — Da« 
Buch Daniels, ders . , lmal. — Christliche Moral, Pr-
S a r t o r i u s , 5mal um 4. — Vergleichung des katholischen 
Lehrbegriffs mit dem protestantischen, ders . — Christi. 
Kirchengeschichle lr Thl., Pr. B u s c h , 5mal um 9. — All­
gemeine hirchl. Geographie und Statistik, ders . 2mal 
nni 8. — Hymnologische Uebungen, d e r s . , lmal um 8. — 
Disputir'ubungen, Pr. S a r t o r i u s , lmal. 

II. J u r i s t i s c h e F a c u l t ä t . 
Juristische Encyclopädie, Pr. C l o s s i u s , 5mat um 5.— 

Pandecten, 2r Cursus, Pr. O t t o , 5mal um Vi.—Rom. Erb-
und Obligationenrecht, d e r s . , 4mal um 11. — Gemeines 
und provincielles Criminalrecht, Pr. C l o s s i u s , 5mal um 4. 
— Procefs-Practicum, Pr. O t t o , 3mal um 10. — VErfassung 
und Verwaltung des Russ. Reichs, Pr. v. R e u t z , 5mai um 
10; — Russisches Polizeirecht in Verbindung mit Polizei-
Wissenschaft, Pr. B r ö c k e r , 5mal um 5.— Rufslands Per-
hältnifg au den anderen Staaten, ders . , lmal v. 10—12.— 
Russisches Privatrecht, 2r Cursus, Pr. v. R e u t z , 5mal um 

Dorp. Jahrb. I. Bd. 6 



11. — Up-, Esth- und Curländische äufsere Rechtsge-
scln'chte, Pr. B u n g e , Sinai um 9 . — Cnrl'dndisv.hes und Pil-
lensches Privalrechl, d e r s . , 4mal um S und 1mal um 9. — 
Die auf serordentlichen Civilprocesse Liv-, Ehst- und Cur-
lands, Pr. B r ö c k e l - , 5 mal um 6. — Examinatori um und 
Disputatorium in Lateinischer Sprache, privatissime, Pr. 
Ot to . 

III. Med i c in i s clie Facul tä t . 
Anatomie lr Thl., Pr. H u e c k , 5mal um 1 1 ; 2r Thl. 

3mal um 12. — Rcpctitorium der Anatomie, ders . , 2mal 
um 4. — Anleitung zum /Zergliedern von Leichen, dors . 
— Physiologie 2r Thl., Pr. K a t h k n , 5mal. — Pharmaco-
logie und Re.ceplirkunst l rThl . , Pr. F rdmann , 5mal um 3. 
— Diätetik, Pr. Sahnten, 2tual um 12. — Allgemeine The­
rapie, Pr. E r d m a n n , 4mal um 4. — Pathologie und The­
rapie der chronischen Kranlheiten l r Thl., Pr. Sahmen , 
fiinal um 5 und 12. — Therapeutische Klinik, ders . , täg­
lich um 10 Uhr. — Theoret. Chirurgie 2r Thl., Pr. M o i e r , 
5mal um 11. — Operationslehre, ders . , 3mal um 12. — 
Chirurgische Klinik, ders . , täglich um 9 Uhr. — Geburts-
hiilfe 2r Thl., Pr. D e u t s c h , 5mal um 9. — Kinderkrank' 
heiten, ders. , 5mal um 4. — Uebungen am geburtshilflichen 
Phantom, ders. , lmal um 9. — Ge.burtshiilß. Klinik, täglich 
um 10 Uhr. — Medicinische Polizei, Dr. K ö h l e r , 3mal um 
4 und um 5. — Gerichtliche Medic.in, ders . , 4mal um 4.— 
Geschichte der Medicin, ders . , 4mal um 5. — Lateini­
sches Disputatorium, Pr. E r d m a n n , Imnl um 3. 

IV. P h i l o s o p h i s c h e Facul tä t . 
Psychologie und Logik, Pr. J ä s c h e , 6mal um 11. — 

Ethik, de rs . , 3mal um 5. — Geschichte der Philosophie, 
ders . — Algebra, Pr. B a r t e l s , 3mal um 8. — Differen­
tial- und Integralrechnung, de rs . , 3mal um 9. —— Elemen­
tar-Mechanik, de rs . , 2mal um S. — Höhere Mechanik, 
Fortsetzung, ders . , 2mal um 9. — Populäre Astronomie, 
Pr. S t r u v e , 2mal um 3. — Geographische Ortsbestimmung, 
ders . , 4mal um 12. — Alte Geschichte, Pr. K r u s e , 6mal 
um 3 und um 4. —Hämische Alterthiimer 2r Thl., Pr. M o r ­
g e n s t e r n , 4mal um 9. — Geschichte des Mittelalters, Pr. 
B l u m , 3mal um 11. — Geschichte des Russ. Staats 2r Thl., 
Pr. K r u s e , 3ntal um 4. — Allgem. Statistik, Pr. Blum, 



5mal um \1. — Alte Numismatik, Pr. M o r g e n s t e r n , 2mal 
um 10. — Geschichte der Römischen Litteratur, Pr. N e u e , 
4mal um 12. — Aeschylus Sieben vor Theben, ders . , 2mal 
um 12. — Lycurgus Rede gegen Leocrates, ders. , 2mal um 
4. — Sophocles Philoctet, Dr. M o h r , 3mal um 5. — Livius 
21. Buch, Pr. N e u e , 3mal um lt. — Cicerd's Quaest. acad., 
Pr. J äs c h e , lmal. — Horatius Satyren, Pr. M o r g e n ­
s t e r n , lmal um 4. — Uebungen im Lateinschreiben und 
Lateinsprechen, der s . , 2mal um 4, Pr. N e u e , 2mal um 
4, Dr. M o h r in 2 Abtheilungen zu 3 Stunden wöchentlich, 
-r- Unterricht im Syrischen, Pr. K l e i n e n , lmal. — Unter­
richt im Arabischen, ders . , lmal. — Zoologie, Pr. R a t h k e , 
4mal. — Botanik 2r Thl . , Pr. L e d e b o u r , 5mal um 12. — 
Analysir -Uebungen, ders . , lmal um 12. — Mineralogie, 
Dr. H o f f mann, 6mal. — Anleitung zum Erkennen der Mi­
neralien vermittelst des Löthrohrs, ders . , 2mal. — Theo­
retische und Experimentalphysik lr Tbl., Pr. Parrot , 6mal 
um 10. — Organische Chemie, Pr. G ö b e l , 3mal um 9. — 
Experimentalpharmacie, ders . , 3mal um 9. — Encyclo-
pädie der Landwirtlischajt, Pr. S c h m a l z , 5mal um 10.— 
Allgemeine landwirthschaftl. Gewerbs- und Gütereinrich­
tungslehre, ders . , 3mal um 11. 

« * * 
Russische Grammatik, T i c h w i n s k y , 2mal um 6. — 

Russische Literärgeschichte, d e r s . , 2mal um 5. — Ue­
bungen im Uebersetzen aus dem Deutschen ins Russische, 
ders . , 2mal um 6. — Deutsche Grammatik, Raup ach, 
3m»l. — Deutsche Stylübungen, der s . , 2mal. — Franzö­
sische Syntax, P e z e t de C o r v a l , lmal um 9. — Uebungen 
im liebersetzen aus dem Deutschen ins Französische, lmal 
um 9. —• Englische Syntax, T hörn er, 2mal um 3. — Uebun­
gen im Englisch Lesen und Uebersetzen ins Englische 
d e r s . , 2mal um 3. — Italienische Grammatik, B u r a s c h i , 
lmal um 5. — Alßeri's Tragödien, d e r s . , lmal um 5. — 
Lettisches Conservatorium, R o s e n b e r g e r , 2mal um 11. — 
Ehstnische Formenlehre, B o u b r i g , 2mal um 11. 

• • * 
In der Zeichnenkunst unterrichtet Pr. Sen f f , in der 

Musik T h o m s o n , in der Reitkunst v. D a u e , im Tanzen 
T y r o n , im Schwimmen S t o c k e i , in mechanischen Arbei­
te* B r ü c k e r . ^ 



I X . 

V O R L Ä U F I G E R B E R I C H T DES P R O F . R A T I I K E AN DAS 

C O N S E I L DER U N I V E R S I T Ä T D O R P A T , ÜBER SEINE 

R E I S E IN DIE K R Y M . 

Nachdem ich nm 20. Febr. d. J. in der Krym angelangt 
war, verblieb ich 8 Tage in Sympheropol, theils um man­
cherlei Vorbereitungen zu der weiteren Heise zu machen, 
theils auch um verschiedene dort befindliche fossile und 
noch lebende Thiere für die Dorpater Universität einzusam-

• mein. Von dort begab ich mich über Sewastopol nach Bala-
klawaund verblieb daselbst 16 Tage. Obgleich die Witterung 
noch immer ungewöhnlich kalt und für den Zweck meiner 
Reise nicht sonderlich günstig war, so konnte doch eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Thieren, besonders von 
Seethieren, eingesammelt und mancherlei anatomische und 
physiologische Untersuchungen angestellt werden. Ich habe 
daselbst namentlich eine Entwickelungsgeschichte von zwei 
Crustaceen (von Talitrus und Gammarus) entworfen und 
eine so ausführliche anatomisch - physiologische Beschreibung 
von einer der gröfsten Nereiden (einer neuen Art Lycoris) 
machen können, dafs jetzt unter den Ringelwürmern nur 
der Blutegel es sein mag, dessen Bau eben so vollständig 
auseinandergesetzt ist. Dr. Kuforga hat in Balaklawa eine 
schöne Anatomie von etlichen Crustaceen (namentlich von 
einer Glomeris, einem Sphaerorna und einer Idotea) ent­
worfen. — Von Balaklawa ging ich wieder zurück nach ' 
Sewastopol, wo ich dann beinahe vier Wochen verblieb, und 
von wo ich erst gestern wieder hierher nach Sympheropol 
zurückgekehrt bin. In Sewastopol habe ich eine Entwicke-
lungsgesichte von einer Idotea und einem anderen Crusta-
ceum, das mir eine neue Gattung darzustellen scheint, voll­
ständig entworfen, und die von drei hoher stehenden Cru­
staceen (von Cancer Maenas, einem Palaemon und einem 
Crangon) zu bearbeiten anfangen können. Ferner habe ich 
dort an ungefähr 30 Fischarten eine Untersuchung in Bezie­
hung theils auf den Bau ihrer Eingeweide, theils auf die 
Bildung ihrer Eier angestellt, auch den Bau und die Entste­
hung der Brusthöhle der in vieler Hinsicht sehr merkwürdi-



gen Nadelfische (Syngnathi), worüber bis dabin nur ganz 
unpbysiologischc und mährchenhaft klingende Erzählungen 
vorhanden waren, erkannt. Endlich hin ich wenige Tage 
vor meiner Abreise aus Sewastopol so glücklich gewesen, 
die Ursache des bei diesem Orte zuweilen sehr starken 
Leuchtens des Meeres entdeckt zu haben. Sic liegt in einer 
zwei bis drei Linien im Durchmesser haltenden und in gro­
sser Anzahl vorhandenen Meduse, die eine neue Art von 
Oceania ausmacht, und eine der schönsten und zierlichsten 
Formen hat, welche an den Medusen nur wahrgenommen 
Worden sind. Ich habe von ihr mehrere colorirte Abbildun­
gen gemacht. — Dr. Kutorga hat in Sewastopol eine aus­
führliche und auf sorgfältig angestellte Untersuchungen be­
gründete Anatomie der grofsen Scolopendra morsitans und 
des fast eben so grofsen Julus sabulosus geliefert, auch 
über die Entstehung der Muschel- und Schneckenschalen 
Untersuchungen angestellt. — Als ich mich in Sewastopol 
befand, besuchte mich Professor Alex. v. Nordmann aus 
Odessa, rühmlichst bekannt insbesondere durch seine Schrift 
über die Würmer im Auge der Fische und Säugethiere. 
Mit ib m zusammen machte ich eine Excursion nach dem 
Cap Parlhenion, blieb daselbst in .seiner Gesellschaft bei 
dem Wächter des Leuchtthurms vier Tage, und stellte n^t 
'hm insbesondere mancherlei mikroskopische Untersuchungen 
an. Vorzüglich beschäftigte mich die Entwicklung der Ac-
tinien, und ich bemerkte bei dieser Gelegenheit, dafs das Ei 
dieser Thiere, wenn es, nach erlangter gehöriger Reife im 
Magen der Mutter, in W'asser gelegt worden ist, unaufhör­
lich sich rasch um seine Achse bewegt, zuweilen aber auch, 
gleich manchen Infusionsthierchen, schnell in gerader Linie 
eine nicht unbedeutende Strecke durchs Wasser fortschiefst, 
obgleich sich, selbst bei den stärksten Vergröfserungen, an 
der Oberfläche desselben keine Organe, hamentlich keine 
Borsten, bemerken l a s sen , durch welche diese Bewegungen 
hätten vermittelt werden können. 

Von den Thieren, die ich und Dr. Kutorga bis jetzt in 
der Krym für die Universität Dorpat eingesammelt haben, 
' e ße ich ein summarisches Verzeichnifs bei und erlaube mir 
dabei die Bemerkung, dafs von den meisten dieser Thiere meh-
l f l ' e Exemplare des Austnuscbes wegen eingesammelt worden 
s md. I ) i e s g | j t namentlich auch von den Fischen des schwär-



zen Meers, weil dio meisten von ihnen nur durch Pallas, 
und zwar in der Zoologia Rosso-Asiatica, beschrieben wor­
den sind, die Abbildungen aber, die er von denselben gege­
ben hat, den Erwartungen, die man davon hegte, nicht t>nt-
sprechen, und die Sammlungen, die Pallas in der Krym 
auf seinem Landgute angelegt hatte, ganz verloren gegnngen 
sein sollen. 

Morgen gedenke ich in Gesellschaft des Dr. Kutorga 
nach Kertsch abzureisen, dort und in Feodosia einige W o ­
chen zu verweilen und zuletzt noch die Südküste der Krym 
zu bereisen. Bis zur Mitte des Junius beabsichtige ich noch 
in der Krym zu bleiben, und zum 25, Julius d. J, in Dorpat 
wieder einzutreffen, 

H . R A T H K E . 

Sympheropol, am 16. April 1833. 

Verzeichnis der vom Prof. Kathie und Dr. Ku­
torga in der Krym bis zum <6~. April 4833 eingesam­
melten, im zoologischen Museum zu Dorpat noch nicht 
befindlichen Thiere, Thierschädel und Petrefacten. 

I. 6 Schädel von Säugethieren und Vögeln (darunter ein 
Kameelschädel). 

II. 2 Säugethiere. 
III. 7 Vögelarten (darunter der Cygnus gibbosus und 2 Rei­

herarten, alle abgebalgt). 
IV. 2 Amphibien, 
V. 4 7 Fische (darunter einige neue Arten). 
VI. 2 4 Crustaceen (darunter mehrere neue Arten). 
VII. 8 Anneliden (darunter einige neue Arten). 
VIII. 1 Strahlthier (nemlich Actinia rufa). 
I X . 138 Conchylien des Landes und Meeres (darunter viele 

neue Arten). 
X . 80 Insecten. 
X I . 2 2 Petrefacten. 
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X . . 

Ü B E R DIE N E U E S T E N A S T R O N O M I S C H - G E O D Ä T I S C H E N 

A R B E I T E N IN R U S S L A N D . 

w ir hoffen unsern Lesern in einem künftigen Hefte eine 
umständliche Nachricht mittheilen zu können üher alle zur 
Vervollkommnung der Geographie Hufslands theils seit eini­
gen Jahren schon ausgeführten, theils noch in der Ausfüh­
rung begriffenen astronomisch-geodätischen Arbeilen. Die 
oberste Leitung der Mehrzahl dieser Messungen ist in der 
Hand des Gcnerallieutenants von Schubert, als Dircctors des 
Chartendepots des Kaiserlichen Generalstabes und der hy­
drographischen Abtheilung der Admiralität,- eines Sohnes 
des als tiefer Astronom und geistvoller Schriftsteller gleich 
berühmten vor einigen Jahren verstorbenen Akademikers 
Fr. Th. von Schubert. Diese Messungen dehnen sich über 
die grofse Landesstrecke zwischen Petersburg, der Preiüsi-
sclien und Oesterreichischen Grenze und dem Mittelpunkte des 
Reichs, der alten Hauptstadt Moskwa,, aus, gehen an beiden 
•Ijfern des Finnischen Meerbusens fort, und weiden nach wenig 
Jahren sich im Süden bis an die Donau erstrecken. Andere 
Arbeiten sind von dem Oberbefehlshaber der Flotte des 
schwärzen Meeres, Admiral Grcig, veranstaltet, und beab­
sichtigen die Berichtigung der Küsten der Pontus Euxinus. 
Die Russische Gradmessung führt die Dreiecke am Finni­
schen Meerbusen durch die Ostsecprovinzcn nach Süden, 
und wird in wenig Jahren Torneo nebst dem Schauplatze 
der nordischen Gradmessung in Verbindung setzen. Der 
Generalmajor von Tenner, der seit fast 20 Jahren die geo­
dätischen Arbeiten in Litthauen geleitet hat, ist in diesem 
Sommer in Gemeinschaft mit dem berühmten Königsberger 
Astronomen, Geheimenrath Bessel, beschäftigt, die Russi­
schen Messungen mit den Prcufsischcn zu verbinden, und 
sie so zum östlichen Schlufsgliede der Kette der Europäi­
schen Dreiecke, die von den Balearen an beginnen, zu 
erheben. 

Eine zweite Verbindung der geographischen Arbeiten 
in Rufsland mit denen der benachbarten Staaten ist in die­
sem Augenblicke schon in der Ausführung begiiffen. Die 
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Chronometerexpedition unter Leitung des Genernllieutennnts 
von Schubert, der sich mit 4 0 Zeithaltcrn am Bord des 
Kaiserlichen Dampfschiffes Herkules eingeschifft hat, wird 
die Langenunterschiede der für die Seefahrt wichtigsten 
funkte rund um die Ostsee festsetzen, ein Unternehmen, 
das von den betreffenden Regierungen mit dem Eifer unter-
stiizt wird, welchen ein gemeinschaftliches Interesse und 
die wissenschaftliche Wichtigkeit erwarten liefs. 

Eine andere nicht minder wichtige Gelegenheit, die Ge­
ographie auch jenseits des Reiches Grenzen zu fordern, bo­
ten die letzten glorreichen Feldzüge in der Asiatischen und 
Europäischen Türkei dar. Officiere des Kaiserlichen Gene­
ralstabes waren während derselben mit der astronomischen 
Bestimmung der wichtigsten den Heeren zugänglichen Punkte 
in beiden Welttheilen beschäftigt. Ausgerüstet mit treffli­
chen Apparaten, wie sie die reiche Instrtimentensnmmlung 
des Kaiserlichen Chnrtendepots In St. Petersburg darbietet, 
eingeübt für ihre Zwecke durch einen mehrjährigen Aufent­
halt auf der Dorpater Sternwarte, wo nach dem Willen des 
Kaisers auf den Antrag Schuberts ein Cursus der prakti­
schen Astronomie für Officiere des Generalstabes und der 
Flotte gehalten wird, konnten diese Officiere treffliche Ar­
beiten liefern. Generallicutenant von Schubert händigte dem 
Schreiber dieses das ganze Material der astronomischen 
Beobachtungen in Abschrift ein, da es der Wunsch des 
Letztern war, die Berechnung der so zahlreichen Mondscul-
minationen und Sternbedeckungen zu leiten, nachdem alle 
zugänglichen correspondirenden Beobachtungen gesammelt 
sind. Den Lesern wird eine kleine Uebersicht des Mate­
rials nicht unwillkommen sein. Die Beobachtungen fangen 
im Herbste 1828 an und gehen für jetzt bis zum Ende des 
Jahres 1832. In Asien bestimmte der Obrist Birdin in den 
Jahren 1828 und 1829 die geographische Lage von 8 Punk­
ten, worunter Kars, Achalzik, Erzerum. An dem letzten 
Orte gelang es ihm für die Längenbestimmung die Bede­
ckung von * Tauri am 25. Juli 1829 vollständig zu beob­
achten und aufserdem eine Reihe von Mondsdiuchgängen 
durch den Meridian zu erhalten. Diese letzte Methode gab 
auch die Längen von Kars und Humrt. Die Polhöhen sind 
theils mit dem Münchner Theodoliten, theils mit dem Sex­
tanten, einige auch mit dem Durehgnngsinstrumente im er-



sten Verticalc nach Bessel's Methode bestimmt. — In der 
Europäischen Türkei sind 75 Punkte astronomisch bestimmt 
worden. Sie liegen vorzugsweise auf beiden Seiten des 
Donaustromes, von Belgrad an bis zum Ausflufs ins Meer, 
und reichen dann von der Donau aus theils durch die 
beiden Fiirstenthfimer' nach Norden bis zur Grenze Rufs­
lands, theils nach Süden längs der Meeresküste bis 
Adrianopel hinauf. Mehrere Beobachter arbeiteten hier, 
am erfolgreichsten der Capitän Wrontschenko. An 17 
Punkten wurde für die Längenhestimmung die Methode 
der Mondsculminationen angewandt, nemlich in Jassy, 
Ismail, Buseo, Kalarasch , Butuschan, Giurgia, Slnti-
na, Kalafat, Bazardschrk, Janibazar, Prawodi, Babadatsch, 
Ilirsowa, Birlat, Kistendji, Fokscban und Roman. An 6 
Punkten sind Sternbedeckungen beobachtet worden. Diese 
Punkte sind unter sich und mit den übrigen durch chrono­
metrische Zeitübertragung verbunden, welche zu wiederhol­
ten Malen und längs der Donau sowohl auf dem Landwege 
als zu Wasser ausgeführt ist. Alle Polhöben sind mit dem 
Münchner Theodoliten gemessen. Die Standpuncte des Be­
obachters wurden immer aufs sorgfältigste mit den Kirchen 
und den Minarets der Hauptmetschets oder andern kennt­
lichen Punkten durch kleine trigonometrische Operationen 
in Verbindung gesetzt. 

Erinnern wir den Leser nur noch an Georg von Fufs' 
Reise mit der Mission nach China, auf welcher er, mit den 
besten Instrumenten ausgerüstet, an mehreren Punkten astro­
nomische Beobachtungen anstellte, so wie an die Reise 
des in Dorpat gebildeten jungen Astronomen Feodorow 
im westlichen Sibirien, die im vorigen Jahre begann 
und bis 1835 währen wird, und deren erster Zweck 
die Bestimmung von 12 Hauptpunkten und 36 Neben­
punkten zwischen dem Ural und dem Jcnissei, dem 50sten 
und 60sten Breitengrade ist: so wird er sich eine ziemlich 
genaue Vorstellung von der in Rücksicht auf die mathema­
tische Geographie in Rufsland stattfindenden Thätigkeit ma­
chen können. 

Dorpat, im Juni 1833, 
W . STRI'VE. 



X I . 

SCHREIBEN DES P A T R I A R C H E N J O A N N E S VON A R M E ­

NIEN AN DEN PROFESSOR CLOSSIUS IN D O R P A T . *) 

l o b Diener Jesu Christi, Herr Joannes und durch Seine 
Gnade Katholikos und Oberpatriarch der Apostolichcn Kirche 
Christi und Unseres Hauptsitzes, des heiligen katholischen 
Klosters Etschmiadzin. 

Mit patriarchischem Segen, und der Liebe des allmäch­
tigen Geistes Gottes senden Wir den Grufs von Gott gege­
ben dem Dr. Fedor Clossius, Ritter und Collegienrath, und 
Professor der Rechte an der Universität zu Dorpat. Freude 
sei in Jesu Christo!' Der Brief Ewr. Wohlgeboren, geschrie­
ben den 4. Februar d_,J., kam zu Uns am Schlüsse des 
Märzmonats, und wurde Uns Ursache und Veranlassung 
vieler inniglicher Freude; denn Ihr hoher Gedanke, eine 
Naphxicht "ber die Litteratur der Armenier herauszugeben, 
und /Ii« schriftliche Verbindung mit Ewr. Wohlgeboren, ha­
be« den Ge!schinaqk Unseres Geistes wie unsterblicher Neclnr 
ergötzt. Aber bei allem diesem thut es Uns sehr leid, dafs 
Wir wegen der häufig strömenden Plagen, die in Zeit von 
Tausenden von Jahren über Unser Vaterland herfielen, jetzt 
nicht imf Stand« sind.,-, d^n Jobenswürdigen Durst der Wün­
sche Ihrer Fragen völlig zu sältigcn. Denn nachdem Unser 
ualriarchischer Stuhl und,, das Armenische Königthum von 
hier nach der Gegend von Cilicien versetzt wurde (das 
heist vom J. 1113 b-isjetzt), so litten die Schriftsteller Un­
seres Volkes, die Litteratur, die Bücher, die Klöster, die Bi­
bliotheken und alle Pracht und Herrlichkeit unbeschreibliche 
Qualen u.nd Bedrückungen von Einfällen und Gefangenneh­
mungen der Griechischen, Mongolischen, Tatarischen, Per-

" ) W i r theilen diesen Brief nach einer von dem hier studierenden Ar­

menier Qhatschatur Abojan' verfertigten wörtlichen Uebersetzung des 

Armenischen Originals mit. Dio Veranlassung zu diesem Bsiefe gab 

ein Schreiben des Prof. Clossius an den Patriarchen in der Hoffnung, 

in dem Kloster zu Etschmiadzin Armenische Uiberseiztingen von ver­

lorenen Griechischen Schriften zu finden, wie dergleichen in dem 

Armenischen St. Lazarus-Kloster bei Venedig entdeckt worden sind. 

D i e II e d a c t i o n. 



sischen, Osmanischen, Grusinischen Könige, wie auch im J» 
4170 die Türkische Nation mit Feuer die Stadt Baalbek in 
Syrien heimgesucht hat, wo mehr als 10,000 handschriftliche 
Bücher Unserer Nation verloren gingen. In dem J. .1188 
und 1197 haben die Griech. Kaiser unsägliche Verwüstun­
gen über Armenien gebracht; im J. 1380, nachdem der T y ­
rann Tainerlan das ganze Armenien während 20 Jahren ver­
wüstet, und alle Bücher Unserer Sprache gesammelt hatte, 
schickte er dieselben nach der Stadt Samarkand, und liefs 
sie in einen Thurm einschliefsen, von denen W i r hören, 
dafs sie auch heut zu Tage hoch da sind« Nach ihm brach­
ten auch viele andere Persische- Tyrannen unzählige W u n ­
den über Unser Vaterland: Skandar 40 Jahre lang, Schah 
Thamasp 50 Jahre, Schah Abbas 30 Jahre, Nadir Schah 20 
Jahre, und mehrere Andere bis heut zu Tage. Durch solche 
fortwährende Niedermezelungen und Gefangennehmungen 
wurde die Nation und Litteratur der Armenier so zerstört, 
dafs kaum eins von den Tausenden von Büchern Unserer 
Vorfahren zu Uns gekommen ist. Diejenigen, welche noch 
vorhanden sind, bemühen Wir uns, nachdem Unser Land 
unter die erhabene Regierung des Kaisers von Rufsland ge­
kommen ist, zusammenzubringen, und eine ordentliche Biblio­
thek anzulegen; defshalb mögen Ewr. Wohlgeborcn sich nicht 
beleidigt fühlen, und mit diesen wenigen Nachrichten über 
Ihre Fragen sich begnügen: 

1. In dem eigentlichen Rufsland sind nur 2 Klöster: 
das eine zu Nachitschewan und das andere in der Krym; 
aber beide haben keine Bibliotheken. Aber hier in Unse­
rem Lande sind mehr als 100 Klöster, dennoch sind kaum 
10 von diesen Klöstern bewohnt, die "übrigen sind wüste 
und in Ruinen. 

2. Schulen der Armenier sind iri Moskwa, Astrachan, 
Kislar, Neu-Nachitschewan, KischeneSv, Krym, Tiflis, Eri-
wan, Achalzik u n n hier in Etschmiadzin. 

3. In der Armenischen Sprache lernen die Schüler die 
Grammatik, Rhetorik, den Katechismus, alle übrigen mathe­
matischen und physiologischen Wissenschaften lernen sie in 
der Russischen Sprache. 

4. Nur die Ribliothek des Instituts in Moskwa ist reich 
nn gedruckten und geschriebenen Büchern, nber wie grols 
deren Anzahl und welche es sind, darüber haben W i r bis 



jetzt keine Nachricht, nenn es ist das zweite Jahr Unseres 
Patriarchenthums. Ewr. Wohlgeboren können sich bei den 
Stiftern des Instituts, den Hochwohlgchorenen Herren Laza-
rcw, welche jetzt in St. Petersburg leben, defshalb erkun­
digen. Aber andere Schulen sind wieder arm an geschrie­
benen Büchern, und begnügen sich nur mit gedruckten. Aber 
die Griechischen und Lateinischen Handschriften, worunter 
auch viele seltene Bücher in der Armenischen Sprache, sind 
schon längst uns geraubt wegen der obenerwähnten vielfäl­
tigen Verheerungen über Unser Vaterland von dem Gesichte 
der grausamen Tyrannen. Indem Wir Sie der allschützen-
«fen Gnade Gottes anvertrauen, und von Ihm ein glückliches 
Leben für die Schriftarbeiter zum Nutzen des Vaterlandes 
erbitten, bleiben Wir als für Sic Betender. 

Kathoükos aller Armenier, 
Nr. 98. JOANNES. 

In St. Etschmiadzin, 
'. J833, d. 14. April. 

X I I . 

R E D E DES F I N A N Z M I N I S T E R S G R A F E N C A N C R I N AN 

DAS C O N S E I L DER C R E D I T A N S T A L T E N DES RUSSISCHEN 

R E I C H S , BEI V O R L E G U N G DER R E C H N U N G E N DIESER 

A N S T A L T E N FÜR DAS J A H R 1 8 3 2 . *) 

jVIeine Herrn! Nach Ausfertigung der Rechnungen für das 
Jahr 1832, beeile ich jnieb sie Ihrer Prüfung vorzulegen, in­
dem ich mich begnüge, die hauptsächlichsten Begebenheiten 
anzudeuten, welche in gedachtein Jahre auf das Creditwesen 
Einflufs gehabt haben. 

Die zwar nicht drohende aber unentschiedene politische 
Lage Europa's im vergangenen Jahre äufserte ihre Wirkung 
auf den Stand der Fonds, mit wechselnden Absichten. In 

*) Au» der St. Petersburgtschert (Deutsche») Handels-Zohung, Jahrg. 
1833. No. 48. 



den leisten Monaten war die Neigung zum Sinken sehr bc-
nicrklich, doch die immer wachsende Hoffnung, den Frieden 
in Kuropa zu befestigen, gab den Bewegungen des Credit« 
bald eine günstigere Wendung und im gegenwärtigen Jahre 
haben sich die Preise, einige der Natur der Sache nach un­
vermeidliche Schwankungen ausgenommen, bedeutend fester 
gestellt. 

Was Rufsland selbst anbelangt, so müssen wir, mit dem 
tiefsten Dankgefühl für die väterliche Vorsorge unseres er­
habenen Monarchen, erinnern, dafs die Ruhe, welche wir 
geniefsen, die immer bemerkbarere Entwicklung unserer 
Hülfsquellen, die Vermehrung der Volksthätigkeit, die Ver­
vollkommnung der Industrie und die Erweiterung des Han­
dels, immer sichtbarer auf den Wohlstand unsers Vaterlan­
des einwirken. 

Gegen das Ehde des verflossenen Jahres befand sich die 
Regierung in der Notwendigkeit, zur Ergänzung des Reser-
vecapitals des Reichsschatzes, eine neue Anleihe unter dem 
Namen der 4ten fünfprocentigen zu eröffnen, und ich kann 
dabei mit Vergnügen erinnern, dafs diese Anleihe zu einem 
für den Reichsschatz weit günstigeren Preise realisirt worden, 
als die vorhergehende. 

Von den Reichschatzhilletten, welche im Belauf von 
30 Millionen Assignotionsrube.ln im Jahre 1831 ausgegeben 
worden, sind im August des verflossenen Jahres bekanntlich 
5 Millionen vernichtet worden, und hent sollen in Ihrer Ge­
genwart, der Verordnung über diese Schatzbillette gemäfs, 
fernere 5 Millionen öffentlich verbrannt werden; es bleiben 
demnach noch 20 Millionen in Circulation. 

Aus den vorigen Jahresrechnungen wissen Sie, meine 
Herrn, dafs in der Commerzbank und ihren Comptoirs, be-
bonders aber dem Astrachanschen, sich protestirte Wechsel 
für eine ansehnliche Summe vorfinden, und dafs in der Leih­
bank in Hinsicht verschiedener Capitale, welche in früheren 
Jahren, hauptsächlich zur Beförderung der Fabrikindustrie 
ausgeliehen worden, wegen Unzulänglichkeit der verkauften 
Hypotheken dem Reichsschatze Verluste zugewachsen sind. 
Zur Deckung ähnlicher Verluste, die bei aller Vorsicht nicht 
gänzlich vermeidbar sind, war bis jetzt kein besonderer Fonds 
errichtet, mit Ausnahme von 600,000 Rubeln, welche in Folge 
eines Beschlusses des Crcd^conscils vom 6ten Julius 1822 



aus dem Gewinn der Commerzbank znrückgelegt wrorden, 
sondern es wurden diese Verluste aus dem Gewinn der Ban­
ken, welcher jährlich dem Reichsschatz, nach Abzug der 
Ausgaben zukommt, in eintretenden Fällen gedeckt. Es wurde 
daher im verflossenen Jahre für dienlich erachtet, zur bes­
seren Feststellung dieser Angelegenheit, bei den Banken ein 
besonderes Reservecapital zur Deckung ähnlicher Ausfälle zu 
errichten, welches sich aus dem Theil des jährlichen Bank­
gewinns, welcher die ih das Reichsbudjet jährlich aufgenom­
mene Einnahmesumme übersteigt, nach und nach ansam­
meln soll. 

Diese Mafsregel wurde am 26sten Mai des Jahres 1832 
A l l e r h ö c h s t genehmigt und sofort in Erfüllung gebracht. 

Jetzt beträgt dieses Capital 1*450,000 Rubel. 
Der wesentliche Inhalt, der Ihnen, meine Herrn, heut 

Vorgelegt werdendeh Rechnungen begreift Folgendes: 
S c h u l d e n t i l g u n s c o m m i s s i o n . 

S tand des R e i c h s s c h u l d e n b u c h s . 
Im Laufe des Jahres 1832 sind ih das Reichsschulden­

buch eingetragen worden: 
Die auf den Grund A l l e r h ö c h s t e r Ukasen vom Jahre 

1830, 1831 und 1832 den Lombards zu St. Petersburg und 
Moskau aufs neue entliehenen: In Bancoassign. 14,860,000 R. 

An R e n t e n s c h u l d e n , auf Rechnung der 3ten fünfpro-
centigen 20 Millionen Silber betragenden Anleihe, die auf 
den Grund des A l l e r h ö c h s t e n Ukases vom 14ten Mai 1831 
durch das Haus Hope und Comp, in Amsterdam eröffnet 
wurde, restiren: In Silber 8,000,000 Rub. 

Die Abzahlung der T e r m i n s c h u l d e n ging in Gemäfs-
heit der Bedingungen vor sich. 

Aus den R e n t e n s chu lden ist für Rechnung der Com­
mission getilgt worden: 

Fühfprocentige in Silber 345,040 Rub. 
Nach diesen Veränderungen war der Stand des Reichs­

schuldenbuchs am 1. Jnnuar 1833 folgender: 
I. T e r m i n s c h u l d e n . 

a) D i e a u s w ä r t i g e n H o l l ä n d i s c h e n : 
Erste . 84,600,000 Gulden, wovon auf Rufslands Antheil 

fallen 43,100,000 Gulden. 
Zweite 40,469,000 — 

83,5697000 Gulden" 



h) I n n e r e : 
In Silber 1,995,840 Rub. 
In Assignationen . . 107,928^,878 — 62 Kop. 

II. R e n t e n s c h u l d e n . 
a) Sechsprocentige: 

In Gold 14,220 Rub. 
In Silber . . . . 6,921,452 — 9 3 | Kop. 
In Assignationen . 230,330,171 — 

b) Fünfprocentige: 
In Silber . . . . 87,785,460 Rub. 

Alle diese T e r m i n - und R e n t e n s c h u l d e n betragen 
zum 1. Januar 1833 in Assignat. 863,249,849 Ruh. 47 Kop. 

Der Retrag, der durch die Commission bis zum Jahr 
1833 eingelöseten R e n t e n s c h u l d e n ist: 

sechsprocentige in Gold . . . . 8,700 Rub. 
in Silber . . . . r 974,700 — 
in Assignationen . 61,651,980 —-

fünfprocentige in Silber . . . . 15,320,540 — 

G e 1 d u m w u r f. 
Zur Tilgung der Schulden hat die Commission im Jahre 

1832 erhallen: In Assignationen . 60,152,933 Ruh. 19 Kop. 
Diese Summe, nach Umsatz in klingende Münze, und mit 

Ilinzufügung der Reste von früheren Jahren und anderer 
Summen betrug: In Gold . . . 1,887 Rub. 20 Kop. 

In Silber . . . 8,747,647 — 11J — 
In Assignationen 43,500,143 — 73 — 

A u s g a b e n . 
Von diesen Summen verbrauchte die Commission im Jahre 

1832, zum Behuf der Tilgung auswärtiger und innerer T e r ­
min s c hui d cn : In Silber . . . 120,960 Rub. 

In Assignationen 15,788,333 — 9 Kop. 
Rei den sechsprocontigen und fünfprocentigen R e n t e n -

s c h u l d e n sind 2 Procent und 1 Procent zum Tilgungsfonds 
geschlagen: In Gold 362 Rub. 

In Silber 1,502,776 — 40 Kop. 
In Assignationen . . 2,625,732 — 

An Renten ausgezahlt und zum Tilgungsfonds geschlagen: 
In Gold 1,189 Rub. 20 Kop. 
In Silber 5,544,995 — 2 9 | — 
In Assignationen . . . . 14,863,136 — 33-| — 



Verschiedene Schulden, ohne Billette auszustellen, haar 

an Capital und Zinsen abbezahlt: 

In Silber . . . . . . . 157,603 Rub. 95§ Kop. 

In Assignationen . . . 3,028,463 — 89$ — 

Zur Unterhaltung der Commission verwendet: 

In Assignationen . . . . 400,000 Rub. 

Nach Abzug dieser Ausgaben Cassenrest an verschie­

denen Summen, am 1. Januar 1833: 

In Gold 336 Rub. 

In Silber 1,421,511 — 4 6 | Kop. 

In Assignationen . . . 6,794,478 — 41 — 

T i l g u n g s f o n d s . 

Der Tilgunsfonds bestand im Jahre 1832 mit Inbegriff 

der Reste von früheren Jahren, und den zum Behuf der Til­

gung zugezählten Summen nach verschiedenen Umwürfen: 

In Gold 2,047,711 Rub. 9 Kop. 

In Silber 3,545,301 — 6* — 

In Assignationen . . . 17,630,128 — 14J — 

Davon blieben zum 1. Januar 1833, nach Verwendung 

verschiedener Ausgaben im Jahre 1832, in Cassa: 

In Gold 2,047,711 Rub. 9 Kop. 

In Silber 1,672,919 — 5 8 | — 

In Assignationen . . . 14,359,594 — 1 2 | — 

Unter dieser Summe sind als Schulden inbegriffen: 

In Gold 656,279 Rub. 87 Kop. 

In Silber 548,158 — 93£ — 

In Assignationen . . . . 492,788 — 4 6 — 

T i l g u n g s c a p i t a l der 3 ten f ü n f p r o c e n t i g e n 

A n l e i h e . 

Dieses Capital beträgt: 

. In Silber 316,350 Rub. 

In Assignationen . . . . . 453,510 — 7 Kop. 

Davon ist im Jahre 1832 verwendet: 

Zur Einlösung von 345,000 Rub. Silber 

mit Interessen bis zum Tilgungster­

min: In Silber 192,802 — 24 — 

In Assignationen 452,228 — 99 — 

Nach verschiedenen Coursen verwechselt: 

• In Silber 123,547 — 76 — 

Demnach blieben zum 1. Januar 1833 in Cassa: 

In Assignationen . . . . . 1,281 Rub. 8 Kop-



D A S ZURÜCKGELEGTE RESERVECAPITAL. 

AUS DIESEM CAPITAL, DAS NUS DEN VON DER ZWEITEN FÜNF-

PROCCNTIGCN ANLEIHE EINGEGANGENEN SUMMEN, AUS JENEN, WEL­

CHE VON DER ASSIGNATIONENVERHRENNUNG IN DEN JAHREN 1K22 

UND 1823 ÜBRIG GEBLIEBEN, SO WIE AUS DENEN, WELCHE IM JAHRE 

1832 AUS DEM MÜNZHOFE EINGEGANGEN, BESTEHT; WURDEN VER­

SCHIEDENE VERWECHSELUNGEN GEMACHT. VERAUSGABT WURDE AUS 

DIESEM CAPITAL: 

ALS ZUSCHUFS ZU DEN GOLD-

AUSMÜNZUNGSKOSTEN IN GOLD . . 9,116 RUB. 5 3 | KOP. 

DEMNACH BLIEBEN ZU 1833 IN CNSSA: 

IN GOLD 2,430,607 — 59* — 

IN SILBER 1,951,667 — 15* — 

IN ASSIGNATIONEN . . . 5,974,998 — 95£ — 

A S S I G N A T I O N S B A N K . 

DIE IM UMLAUF STEHENDE MASSE VON ASSIGNATIONEN BLIEB 

1832, SO WIE IN DEN VORHERGEHENDEN JAHREN, UNVERÄNDERT 

DIESELBE UND BETRÄGT ZUM 1. JANUAR 1833 — 595,776,310 RUB. 

R E I C H S L E I H B A N K . 

DAS GRUNDCAPITAL DER LEIHBANK BESTAND ZUM JAHRE 1833: 

IN GOLD 16,316 RUB. 42J KOP. 

IN SILBER 514,679 — 13^ — 

IN ASSIGNATIONEN . . . 18,265,878 - - 29* — 

(DARUNTER RESERVECAPITAL . 1,000,000 — ) 

DER BESTAND DER IN DIE BANK AUF ZINSEN EINGETRAGE­

NEN SUMMEN BETRUG ZUM JAHR 1832: 

VON VERSCHIEDENEN ÖFFENTLICHEN BEHÖRDEN: 

IN SILBER 29,542 RUB. 14 KOP. 

IN ASSIGNATIONEN . . . 169,148,442 — , 7 3 | — 

(DARUNTER AUS DER COMMERZBANK 107,628,096 — 49 — 

AUS DEM ST. PETERSB. LOMBARD 5,094,444 — 44 — ) 

VON PRIVATEN: 

In Silber 592 — 35 — 

IN ASSIGNATIONEN . . . 114,614,497 — 6 1 i — 

DAZU SIND 1832 VON NEUEM EINGETRAGEN: 

VON ÖFFENTLICHEN BEHÖRDEN: 

IN ASSIGNATIONEN . . . 21,211,337 — 70 — 

VON PRIVATEN: 

IN ASSIGNATIONEN . . . 30,397,969 — 76§ —• 

AN CAPITALIEN WURDEN ZURÜCKGEZAHLT: 

Dorp. Jahrb. 1. Bd. 7 



An öffentliche Behörden: 
In Assignationen . . . 18,790,851 Ruh. 42 Kop. 

(Darunter dem St. Pctersb. Lombard 2 ,093,722 — 21 — ) 
An Private; 

In Assignationen . . . 28 ,687,069 — 7 5 | — 
An Zinsen wurden für die zurückgezahlten C'apilalien 

und bei andern, wegen Nichtempfang von Seiten der Depo­
nenten, nach Vcrlnuf des Jahrs zum Capital geschlagen: 

In Silber 1,204 Rub. 91 Kop. 
In Assignationen . . . 12,199,805 — 75 — 

Am Anfange des Jahres 1833 blieben in der Bank an 
eingetragenen Capitalien in Bestand: 
Qeflentlichen Behörden gehörend: 

In Silber 30,723 Rub. 76 Kop. 
In Assignalionen , . . 178,532,589 — 3 5 * — 

(Darunter der Comnierzbank mit 4J Procent 112,478,073 
Rub. 75 Kop. und dem St. Petersburgischen Lombard 
mit 4 | Procent 3,162,421 Rub. 1 0 Kop.) 

Von Privaten: 
In Silber 615 Rub. 5 9 Kop. 
In Assignationen . . . 120,171,461 — 32 — 

Das Ganze der zum Jahre 1833 eingetragenen Summen beträgt: 
In Silber . . . . . . 31 ,339 Rub. 35 Kop. 
In Assignationen . . . 298 ,704,050 — 6 7 | — 

D a r l e i h e n . 
Zu Anfang des Jahres 1832 waren an Darleihen ausstehend: 

Bei verschiedenen öffentlichen Behörden: 
In Silber 130,000 Bub. 
In Assignalionen . .• . 176,073,015 — 78 Kop. 

(Darunter bei der Schuldentilgungscommission 53 ,690,100 
Rub. und beim Reichsschatz in Silber 130,000 Rub., in 
Assignationen 108,546,553 Rub. 72 Kop.) 

Bei Privaten: 
In Gold 16 ,352 Rub. 18 Kop. 
In Silber 416 ,826 — 3 0 | — 
In Assignationen . . . 125,816,062 — 3 6 — 

Auf verschiedene Termine aufs Neue ausgeliehen und 
an frühern Darleihen auf neuere Termine gestellt: 

In Gold 500 Rub. 
In Silber . . . . . . . 365,300 — 
In Assignationen , , , 107,831,005 —. 85 Kop. 



(Darunter an verschiedene öffentliche Behörden zu Bau­
ten und gegen Hypothek von Arrenden 1 5 , 3 9 3 , 1 4 8 Rub.) 

Einbezahlt wurden für Anleihen: , 
I In Gold 7 1 7 Rub. 2 2 kop. 

An Capital: \ In Silber . . . . 3 6 2 , 1 4 3 — 3 5 — 
( In Assignationen . 9 2 , 0 1 6 , 9 1 6 — 9 4 } — 
( In Gold 3 1 8 — 7 0 — 

An Zinsen: \ In Silber . . . . . . 2 7 , 1 3 1 — 3 0 — 
( In Assignationen . . 1 7 , 6 6 0 , 7 1 0 — 8 9 * — 

An Prämien für Darleihen auf 2 6 und 3 7 Jahre: 
In Silber 1,237 Rub. 
In Assignationen . . . . 2 7 0 , 1 6 2 — 4 9 Kop. 

Es bleiben also zum Jahre 1 8 3 3 in Bestand; 
Bei öffentlichen Behörden; 

In Silber 1 3 0 , 0 0 0 Rub. 

In Assignationen . . 1 8 9 , 6 9 8 , 6 3 4 — 5 | Kop. 

(Darunter bei der Schuldentilgungscommission 5 3 , 6 9 0 , 1 0 0 
Rub. und beim Reichsschatz in Silber 1 3 0 , 0 0 0 Rub., in 
Assignationen 1 1 9 , 8 1 3 , 3 9 1 Rub. 5 0 Kop.) 

Bei Privaten: 
In Gold 1 6 , 1 3 4 Rub. 9 6 Kop. 
In Silber 4 1 9 , 9 8 2 — 9 5 J — 
In Assignationen . . . 1 2 6 , 9 4 0 , 6 3 2 — 9 9 | - -

Im J. 1S32 hatte die Bank an reinem Gewinn gehabt: 
In Gold 3 0 0 Rub. 
In Silber 1 7 , 8 7 5 — 9 5 Kop. 
In Assignationen . . . . 3 , 2 4 7 , 9 5 6 — 9 9 — 

Alle diese Operationen der Leihbank betrugen in diesem 
Jahre zusammen: In Assignationen 3 3 5 , 1 1 0 , 0 0 9 R. 9 1 Kop. 

Alle Geldumschlägc hei der Casse der Bank im Jahre 1 8 3 2 
betrugen: In klingender Münze 1 , 6 6 6 , 1 4 2 Rub. 5 4 Kop. 

In Assignationen . . 7 5 7 , 0 8 7 , 5 3 2 — 1 7 — 
D i e C o m m e r z b a n k . 

Das Capital der Comm erzbank beträgt 3 0 Mill. Rubel. 
Die in die Bank und ihre Comptoirs im Jahre 1 8 3 2 ein­

getragenen Summen mit den Resten von 1 8 3 1 betrugen: 
Zum Tmnsfcrt: 

In Silber 2 8 6 , 5 2 2 Rub. 6 2 Kop. 

In Assignationen . . . 6 5 , 6 6 3 , 5 6 8 — 6 1 — 

In Reichsschatzbilletten. 4 , 2 8 4 , 5 0 0 — 

Zur Verzinsung: 
In Gold 7 8 0 , 2 1 5 — 



In Silber . . . . . . 5 ,067,432 Rub. 1 7 Kop. 
In Assignationen . . . 187,591,406 — 81 „ — 

Vermittelst des Rankcapitals und der eingetragenen Sum­
m e n , zusammen im Belauf von 287,539,475 R. 4 2 Kp. Baneo-
nssignationen und 6,134,169 Rub. 79 Kp. klingender Münze, 
Bind im Jahre 1832 folgende Umsätze gemacht worden: 

An Transferteintragungen wurden zurückgezahlt: 

In Silber . . . . . . 254 ,900 Rub. 1 4 Kop. 
In Assignationen . . . 65,344,641 — 6 3 — 
In Reichsschatzbilletten . 3 ,929,500 — 

Aus einer Stadt in die andere 
Übermacht 42 ,782 ,295 — 6, — 

An Tratten umgesetzt . . . 6 ,227,410 — 7 — 
An zinstragenden Capitalien zurückgezahlt: 

In Gold 2 5 — 
In Silber . . . . . . . 899,449 — 57 — 
In Assignationen . . . 47 ,074,783 — 9 9 — 
In Wechseln discontirt . 42 ,599,206 — 11 — 

In dieser Summe sind auch die im Jahre 1831 discon-
tirten, aber erst 1832 fällig gewordenen Wechsel begriffen. 
Auf Waarenunterpfand wurden vorgeschossen 4,026,461 R. 5 0 K. 
Dem Reichsschatz nach einer frühern Anleihe auf Unterpfand 

von Kupfermünze . . . 22 ,000,000 Rub. 
Alle diese Operationen zusammen 

betragen 191,202,003 — 3 0 Kop. 
Die Totalsumme aller Umsätze der 
Bankcasse u. ihrer Comptoirs betrug: 

In Assignationen . . . 856,526,280 — 1 6 — 
In klingender Münze . 8,437,880 — 6 7 — 

Von den durch die Rank und deren Comptoirs protc-
stirten Wechseln blieben zum 1. Januar 1833 nicht eincassirt: 

9,523,443 Rub. 78 Kop. 
Der reine Gewinn der Bank und ihrer Comptoirs betrug, 

nach Abzug der Unterhaltungskosten — 1,852,441 Rub. 72 Kop. 
Nach diesem Ueberblick der allgemeinen Lage unseres Cre-

ditvvesens im verflossenen'Jahre, bleibt mir nur übrig, gemein­
schaftlich mit Ihnen, meine Herrn, den eifrigen Wunsch zl» 
üufsern, dafs die Lage des Credits und der Finanzen Rufs­
lands immer kräftiger aufblühen mögen, wozu uns die Aus­
gichten dieser Zeit die unbezweifclte Hoffnung bieten. 



XIII. 
D I E FREIEN L A N D G E M E I N D E N V O N Z E R N A G O R A 

( M O N T E N E G R O ) , P O G L I Z Z A U N D A N D E R E . 

Min Beitrag zur Kenntnifs des südlichen SlavenstammeS. 

E R S T E R ARTIKEI . . 

Zernagora. Lage und Verfassung. 

Rund um den tief ins Land hinein sich krümmenden 
Meerbusen, den man Bocche di Cattaro nennt, siebt steil 
und rauh ein ödes Kalkgebirge empor; höher und unzu­
gänglicher als die gewöhnlichen Felsküsten des in ärmli­
cher Nacktheit dem üppigen Italien gegenüberliegenden Dal-
matiens, und, wenn es sein kann, noch nackter, wo nicht 
Menschenfleifs ein spärliches aber treibendes Erdreich am 
Fufse des Gebirges und eine fafst Afrikanische Sonne zu 
Gartenzucht und Baumkultur benutzt haben. Auf diesen 
Flecken aber blüht und grünt zwischen weifsglänzenden 
Häusern und Anlagen ein desto herrlicherer Reichthum süd­
licher Gewächse: Feigenbäume, Granatapfelbüsche, Agaven, 
Indianischer Feigen, Orangen-, Citronen-, Wallnufs-, Mandel-
nnd Kastanienbäume, Weintrauben, und selbst die Fächer­
palme breitet ihre langen spitzen Fächer hinaus über Mau­
ern und daran hängende Rankengewächse, deren unendlich 
viele Arten sein mögen. Die Bai ist im Frühling solcher­
gestalt eigentlich mit einem Blüthengürtel gegürtet, und ver­
breitet weit um sich herum den süfsen Duft der herrlichen 
Pflanzenwelt bis auf die See und das heransegelnde Schiff. 
Aber nur einige hundert Fufs hoch zieht sich jenes schöne 
Pflanzenleben hinauf; dann bricht es plötzlich ab,nm eine desto 
trostlosere Felsenmasse in todter grauer Farbe und wild zer­
rissenen Formen dem Auge darzubieten. Gegen Cattaro hin 
Werden diese Felsen immer steiler, und zuletzt wie eine 
senkrechte Wand, nur durch tiefe Risse und Schluchten un­
terbrochen, die einst Bergströme hineingegraben haben mö­
gen; an einer Stelle ist sogar der Felsen wie ein künstli­
ches Ricsenthor durchbohrt. Jene Wässcr^aber sind längst 
verluufcn und nur eine fast ganz trockene und quellenlose 
Cehirgscbenc mag hinter den unzugänglichen Felsenwänden 

Dorp. Jahrb. I . Bd. * 



liegen, denn wenn auch hin und wieder ein Bäehlein rieselt 
oder eine kleine Wasserader zwischen dem Gerolle hin­
durchtröpfelt, so versiegen auch diese unter den Strahlen 
dr» Sonne, und das glühend heifse Gestein scheint seihst 
den tief im Innern der Berge hefindlichen natürlichen Was­
serbehältern Gefahr zu drohen. 

Dafs solche vorhanden sind, ist kaum zu bezweifeln. 
Denn sobald nur ein starker Regenschauer im Hochgebirge 
fällt, strömen nicht nur die Bergflüfschen alle in reichlicher 
Fülle, sondern aus Kellern, Gewölben, Felsenlöchern, ja im 
Grunde des Meeres selbst sprudeln hundert Brunnen empor, und 
bezeugen, dafs die tief im Schoofse der Erde befindlichen 
Behälter überströmen; Wasserthiere, besonders giftige Krö­
ten, zeigen sich dann häufig, durch die Strömung aus der 
dumpfen Nacht ihrer Höhlen heraus und dem Sonnenlichte 
entgegengerissen. Cattaro vorzüglich ist bedroht von der 
steilen Felsenmasse, welche, über der Stadt hängend, diese 
bei irgend einer Naturcrschütterung olinfehlbar begraben 
würde, zumal wenn man sich das Gebirge durch solche in­
nere Gänge durchzogen denkt. Sollte auch wohl die in viel­
fachen Buchten ins Innere der Felsen hineinfluthende Bai 
anders als durch gewaltsame Erschütterungen entstanden 
sein? 

Oben auf jenen steilen Felswänden lebt nun das wilde 
Bergvolk der Zernagorzen sicher und unabhängig, denn 
wer vermögte wohl einen ihre Freiheit bedrohenden Kriegs­
apparat auf pfadlose Felsen hinauf zu bringen und mit Vor­
theil zu gebrauchen? — im Berg- und Scharfschützenkriege 
dagegen sind sie Allen überlegen. Welches aber wäre der 
Gewinn einer so blutigen Anstrengung? 

Doch ich will meine Leser den Weg führen, den ich 
selbst gegangen, um das Walten und Leben der Zernagor­
zen zu schauen. 

Von Cattaro aus sieht man über die nackten Felsen. 
hinausragend ein dunkel bewaldetes Gebirge, dessen ein­
zelne Höhenspitzen, selbst im Junimonat in Schnee gehüllt, 
glänzen; dieses ist Zernagora oder der schwarze Berg, ein 
Gebirgsland, das an dem Kreise von Cattaro, Budua, Alba­
nien und Erzegovina grenzt, und etwa 95 — 1 0 0 Quadrat­
meilen Flächenraum halten könnte, mit einer Einwohner-



anzahl von 50 — 60,000 Menschen *) . Durch die reizende 
Ebene von Scaliarj windet sich ein schön gebahnter Weg 
zwischen Weinreben, Kirsch- und Nnfshäumcn, Feigen und 
Granatbüschen durch Gärten und zierliche Höfe den Berg 
hinan, die lieblichsten Aussichten hinter sich lassend, bis 
allmälig das üppige dunkelgrüne Laub spärlicher erscheint, 
aber in demselben Mafse rückwärts die Aussicht auf das in 
blauen Duft die vielfach sich krümmende Bai umgebende 
ausgezackte Gebirge, weiter und erhabener wird. Zuletzt 
erblickt man, über die Höhenrücken des Gebirges hinaus, 
das Adriatische Meer in seinem südlichen Blau,—dann links, , 
über einen anderen Bergzug, die von den Meeresfluthen ge­

hetzten Mauern von Budua, endlich vor sich, schroff über­
einander gethürmte Bergmassen von einem schieferig ge­
spaltenen rothbraunen Gestein, aus welchem eine Wasser­
ader spärlich durchsintert. Der anfangs breite Weg verengt 
sich zu einem kaum hemerklichen Fufssteige und es hört 
die Grenze des Kreises von Cattaro auf. Das Zemagort-
sche Gebirge zeigt sich nuti mit wallartig über und auf 
einander gestürzten Kalkfelsen, hinter denen sich der Pafs 
trefflich vertheidigen läfst. Immer rauher wird der enge 
Fufspfad, immer steiler das Gebirge und alle Baumvegetation 

*) Man erwarte keine statistische Genauigkeit von mir, denn diese möchta 
vor der Hand wohl unmöglich sein, liegt auch gar nicht im Plane 
dieses Aufsatzes. Notizen finden sich in verschiedenen Schriften über 
dieses Ländchen. Eine der ältesten Nachrichten der Art ist: Rela-
zione del Sandgiacc.ato di Scutari da Mar ino Bo l i zza , nobile 
di Cattaro. Mspt. zu S. Marco in Venedig 1. VI. Cod. 177. C. 4 
f o g'- 44). In Sommer ' s Taschenbuch zur Verbreitung geographi­
scher Kenntnisse (1832) befindet sich ein neuerer Aufsatz über diesen 
Freistaat, desgleichen einer im „Auslände" «83a- N r ' '94» welcher 
letztere jedoch voll Hafs und Widerwillen, von einem nicht in Zerna­
gora gewesenen Verfasser herrührt, wahrscheinlich einem Oesterreicher, 
denn nur bei diesen habe ich eine sonderbare Erbitterung gegen das 
arme wilde Bergvölkchen gefunden, da selbst die katholischen Catta-
rier eher Theilnahme für Zernagora äufsern, und das verwandtschaft­
liche Band der gleichen Abstammung nicht verleugnen. Am anzie­
hendsten ist die Schilderung von Zernagora in den Denkwürdigkeiten 
eines Flottofficiers unter Viceadmiral Dmitrij Nikolajewitsch Senjawin, 
«18 denJahren igo5—1810, von Wladimir B ro n j äwakij. St. Peters-
b u r 8 '8i8-18"9; in Deutseber Sprache in Dr. Bergmann's Magazin 
für Rufsland» Geschichte. Linder- und Völkerkunde. Bd. II, üft. 3-



weicht «lern trockenen harten Gesträuche der Phillyreen, eines 
der Myrlhc ähnlichen Gewächses, mit Wachholder und andern 
Sträuchern vermischt; alles vonFelscntrümmern unterbrochen, 
deren scharfe Ecken kaum merklich abgestumpft sind durch 
die seit Jahrhunderten herab- und heraufsteigenden Gebirgs­
bewohner. Nur ein aus losen oder nothdürftig zusaininen-
geniauerten Felsstücken gebautes Dorf unterbricht die Ocde 
mit einem Ilain jung angezogener Eichen, wenigen Obstbäu­
men und kleinen Stücken Ackerlandes; diese letzteren, statt 
der Hecken, von dem überall aus der Erde hervorragenden 
Fels umgiänzt. So langt man endlich nach langem Steigen 
in die llegion des dunkeln Waldgebirges und athinet eine 
frische, fast rauhe Bergluft ein; tief unten liegen Berge, be­
wohnte Orte, Felder und das blaue Meer; weit höher ziehen 
sich die beschneiten Gipfel einiger Beigspitzen hinauf und 
die, Hochebene selbst stellt eine Menge von Bergkesseln 
dar, die von Kinggehirgen umgeben, oder durch Bergmassen, 
in Trümmern und Gerolle zusammengestürzt und einzelne 
Waldhöhen von einander getrennt sind. Auf dem Plateau 
selbst geht über einzelne Ebenen die Reise, in fortwäh­
rendem Auf- und Absteigen der rauhesten Felsenwälle, 
weiter, bis zur tiefer liegenden Ebene von Zetinja (das Ziel 
meiner Reise), die das Bett eines grofsen Sees gewesen zu 
sein scheint, der rund herum von einem schroffen Gebirge 
umgrenzt war. Auf einer dieser Ebenen vor Zetinja ist der 
gewöhnliche Ruhepunkt des Wanderers, an der von Iwan-
Beg, dem berühmtesten Tschernojevitsch, einfach in Stein 
cingefafsten Quelle; — hier verzehrte ich mit meinem be­
waffneten Zernagorzen - Gefolge einen köstlichen Bcrgham-
mel, an einem jungen Buchenstamme statt des Bratspiefses 
gebraten, zugleich wurde wacker zugesprochen dem in 
Schläuchen mitgebrachten Weine und Ralja (Branntwein), 
worauf denn die gewöhnlichen Belustigungen in Schiefs­
übungen folgten; denn die Waffen zu handhaben, ist diesem 
Volke nicht nur ein Gcnufs, sondern ein Bcdürfnifs. Einige 
Stunden von Zetinja erblickt man tief unter sich in nebliger 
Ferne Scutari und seinen See, und darüber hinaus Albaniens 
Berge. 

Ehemals mag Zernagora wohl ganz bewaldet gewesen 
sein, denn viele Theile sind es noch, und wie das ganze 
Hochland den Charakter wilder Zerstörung und eingestürz-



— lud — 

ler Bergtrümmer an sich trügt, so auch seine Waldun­
gen, denn in diesen modern unbenutzt die stärksten Bu­
chenstämme übereinander gestürzt und durch andere hun­
dertjährige überwachsen. Eine tadelnswerthe Sorglosigkeit 
zerstört und verbraucht verschwenderisch den Reichthum 
der Natur, um dereinst diese Berge der entsetzlichen Nackt­
heit preiszugeben, welche die übrigen Gebirge Dalmatiens, 
über deren Waldreichlhum nur noch Traditionen existiren, 
betroffen hat. 

Die Waldungen seihst bestehen aus Buchen, die auf 

den Höhen mit breitem, kurzem Stamme aus dem fast 
nackten Gestein hervorgewachsen sind, in den tiefen Bcrg-
kesseln aber schlank und weit die Aeste dem Lichte ent­
gegenstrecken. In diesen Vertiefungen herrscht eine von 
faulen Blättern und Stämmen, Regen- und Schneewasser her­
vorgebrachte feuchtkalte Moderluft, findet sich aber auch tie­
fes schwarzes Erdreich, während sonst nur geringe vegetabili­
sche Erde, von den waldberaubten Anhöhen herabgespült, sich 
in den Vertiefungen des Gebirges angesetzt hat. Die Vege­
tation, die. wohl nie sehr kräftig gewesen sein mag, wie die 
kurzen aber ungeheuer dicken alten Buchenstämme bezeu­
gen, ist durch die kalte und trockene Bergluft nach Vermin­
derung des Waldes noch dürftiger geworden. Die Bergwei­
den erzeugen auf dem geringen röthlichen Thon, der sich 
zwischen dem Gerolle angesetzt hat, nur einen spärlichen 
Graswuchs durch Sonne und kalte Winde getrockneter Kräu­
ter, unter denen Salbei, Thymian und andere wohlriechende 
sowohl dem Bergschafe, als auch der Biene Nahrung gewäh­
ren. Die weifse Narcisse, Geisblatt und mehrere Rosen­
sträucher Avachsen unter Phillyrcen, Wachholder und hin 
und wieder zerstreuten Zwergeichen. Die Weiden sind nicht 
fähig den Schafen hinlängliches Winterfutter zu gewähren, 
daher eine grofse Anzahl derselben für diese Jahreszeit ver­
kauft werden mufs. Das Ackerland ist natürlich in demsel­
ben Mafse spärlich, und der ziemlich emsig durch die 
Handhake betriebene Getreide- und Kartaffelbau nicht hin­
länglich, die Bevölkerung zu ernähren. Wenige Quadratfaden 
Ackerfeld sind oft das ganze Besitzthum einer Familie von 
fünf bis sechs Personen. 

Ein solches Land konnte nur von einem die Freiheit 



höher als das Lehen schätzenden Volksstamine zum Wohn­
sitz erwählt werden. 

Der Zernagoraz ist in Sitten, Sprache und Lebens­
weise den übrigen Rergdalmaten sehr ähnlich; scheinen sie 
doch alle gröfstentheils von dein Serbischen Zweige herzu­
stammen. Heiter, fröhlich, meist singend, aber in der be­
kannten düstern und eintönigen Weise jenes Stammes, und 
mehr Helden- und Kriegsgesänge über Thaten seiner Vor­
fahren, besonders des unvergefslichen Marko Kraljevitsch, 
vortragend, schreitet er einher, mit scharfem Blick und äu-
fserst feinem Gehör begabt, beobachtend, oh irgendwo Gefahr 
drohe (die Familienfeindschaften rechtfertigen diese Vorsicht 
nur allzu oft). Seine Gesichtsbildung ist die gewöhnliche 
der südlichen Slaven, doch scheint auch Vermischung mit 
Griechischen und Albanesischen Stämmen die schwarzen Au­
gen und Haare mehr verbreitet zu haben. Er ist gastfrei 
in seiner Armuth, aber durch Moth und Beschäftigung mit 
dem Handel zur Berechnung gezwungen, jedoch weit ent­
fernt von der Italienischen Frechheit, die den Fremden, 
ohne sogar einen Vorwand zu suchen, mit Forderungen 
und Bitten in C'ontribution setzt. Er ist räuberisch und 
dann verwegen, wild und blutgierig, weil sein rechtloser 
Zustand gegen die Türkische Herrschaft ihn zum Räuber 
gebildet und das kriegerische Leben seinen Math und sein 
Selbstgefühl gestählt haben, da er den Erbfeind und Wi­
dersacher seines Glaubens bekämpft und beraubt. *) Ver­
schlagen und helmlich gegen Fremde, im äufserslen Grade 
eifersüchtig auf seine Freiheit, ist er gegen seine Lands­
leute offen, herzlich, ja zärtlich und voll Rechtsgefühls, 
aber auch eitel, prahlerisch und stolz; leicht beleidigt, 
dann wild aufbrausend und die Rache als heilige Pflicht 
übend. Eben so treu ist er in Anhänglichkeit und Freund-

*) Zernagora ist factiscb unabhängig von der Pforte, indem es die ab­

gesandten Unterwerfungsheere jedesmal vernichtete; mit Rulsland 

sind Bündnisse geschlossen und von demselben Schutzversprechung 

erlangt worden; mit Oesterreich hat es unabhängig verbandelt: allein 

ein wirklicher Rechts- und Sicherheitszustand existirt dadurch nicht, 

indem noch kürzlich die Pforte wieder Ansprüche machte,'die sie nie 

hat durchführen können. Vielleicht würde aber Zernagora in seine" 

gegenwärtig beschränkten Grenzen durch einen wirklichen Frieden 

nicht viel gewinnen, denn der Krieg nährt beinahe diese arm« H«' 

volkerung. 1 



Schaft, leicht für den Bundesbruder oder versöhnten Feind 
das eigne Lehen lassend. Die Weiher sind zärtliche Mütter 
und treue Gattinnen, obgleich sehr zurückgesetzt; leiden­
schaftlich in der Kinderliebe und nicht minder kriegerischer 
Aufregung fähig, als die Männer, denen sie das Gepäcke 
und die Lebensmittel in die Schlucht nachnagen. Unge­
zwungen ist das Verhältnifs der Geschlechter unter sich; 
Tanz und Küsse sind hei ihren Festen erlaubt, aber Keusch­
heit und Sittlichkeit nicht zu verletzen, sonst droht blutige 
Rache dem frevelhaften Ehrenräuber. In ihrem religiösen 
Glauben sind sie unwissend und vorurtheilsvoil, wie die mei­
sten Dalmatiner der Griechischen Kirche, fanatisch und doch 
keinesweges der geistlichen Herrschaft so blind unterworfen, 
wie die Lateiner; das Weltliche und Geistliche blieb ihnen 
immer von einander geschieden und daher die bürgerliche 
Freiheit ungekränkt. Sonderbar ist's, dafs zwischen ihnen 
und ihren katholischen Staniitigenossen in der Gemeinde 
Dobrota gröfserc Achtung und gewissenhaftes Vertrauen im 
Handel und Wandel besteht, vielleicht mehr noch als ge­
gen die Griechischen Glaubensgenossen in (atlaic, und doch 
sind die von Dobrota fanalische Katholiken. Die frühere 
Geschichte dieser Gemeinde mag Aufschlüsse darüber ent­
halten, doch ist diese wegen der dürftigen Quellen dunkel, 
und übet- Zernagora, Montenegro (sonst auch Zenta ge­
nannt) noch zweifelhafter. Es scheint, dafs nach dem Ver­
fall des Bosnisch-Serbischen Königreichs, dieses Gebiet von 
verschiedenen Fürsten, die sich um die Souveränität stritten, 
beherrscht oder unsurpirt worden ist, bis es an die Familie 
der Tschernojevitschj kam und von deren letztem Fürsten 
sich selbst und der Obergewalt des kirchlichen Oberhaupts, 
eines Bischofs, überlassen wurde. Vor den Türken und ihrer 
Macht flüchtend, in ihren ursprünglichen Sitten und Gewohn­
heiten treu beharrend, könnte dieser Stamm, dessen heutiger 
Culturzustand so sehr in Widerspruch mit dem allgemein 
Europäischen ist, als ein Abbild des vorzeitlichen Staatcn-
nnd Gesellschaftslebens dieser Völker angesehen werden und 
"ein Geschichtsforscher anziehend sein. Ich will es daher 
versuchen einen Umrifs der Zernagorischcn Verfassung und 
des Rechts dieses Volks im Vergleich zu einigen andern Dalma­
tinischen Landgemeinden zu geben, aus dem sich die Gleich­
artigkeit und Allgemeinheit jener Rechtsideen folgern läfst.. 



Ueber die frühere politische Verfassung Zcrnagora'* 
ist nichts bekannt. Die jetzt bestehende rein demokra­
tische, unter der obersten Leitung eines geistlichen Ober­
haupts, ist aber gewifs von hohem Alter und mit der ur­
sprünglichen innig verwandt; denn rohe Völker ändern 
nicht leicht etwas weder in Lebensweise noch Staatsregie­
rung, wo nicht das klarste Bcdürfnifs solches fordert. Die 
Monarchie der Tschernojevitschj und ihrer fürstlichen Vor­
gänger wird mithin wohl wenig von der Regierung des 
verstorbenen Metropoliten Peter Petrovitsch unterschieden 
gewesen sein, wenn schon jene erblichen Fürsten zuwei­
len kräftig und willkührlich in die Volksrechte eingegriffen 
haben mochten, dieser dagegen geistliches Obcrhnupt eines 
Freistaates war. Es wäre unrichtig anzunehmen, die heutige 
Verfassung dieses Gebirgslandes sei ein Resultat politischer 
Spcculation über bessere oder schlechtere Staatsformen u. 
s. w.; sie ist nichts nls die der menschlichen Gesellschaft 
durch die Natur offenbarte Urform. Diese waltete noch 
lange fort, wenn schon in der Slavischen Völkergeschichte 
die oberste Gewalt den Händen eines Einzigen anvertraut 
wurde, denn was die Gemeinden selbst besser verwalten 
und thun konnten, das fuhren sie fort zu thun. Ja es fehlt 
nicht an Beispielen, dafs die menschliche Gesellschaft aus 
einem verfeinerten und spitzfindigen Staatsleben zur Urform 
zurückkehrt * ) , wie z. B. die Nordamerikanischen Einwan­
derer in den neu occupirten Urwäldern, deren Sitten und 
Lebensweise, nicht immer zu ihrem Ruhme, der des ro-
then Eingebornen ähnlich wurde. Aus einem hochgebilde­
ten Gesellschaftsleben in den Naturzustand zurückkehrend, 
mufsten sie sich aus diesem wieder hinaus, zu einer 
der heutigen Civilisation angemessenen Form heranbilden. 
Dafs solches schneller vor sich ging, lag eben in ihren 
Verhältnissen; so wie auch dafs die Zernagorzen auf der 
einmal erreichten Culturstufe stehen blieben, oder nur we-

*) Man vergleiche nur di« höebatanziehende und gewifs wahre Schilde­
rung des Amerikanischen Naturlebens bei Cooper; jene Familienherr-
•chaft, die in ihrer Machtvollkommenheit bis zur Execution der To­
desstrafe au einem Mitgliede, welches Blut vergossen hatte, schreiter,-— 
und dieses aus biblischem Hechte; bei den Zernagorzen wäre es da* 
Recht der Rache gewesen. S. die Ansiedler oder die Prairie von 
Cooper. 



nig fortrückten. Die letzteren standen besonders dadurch in 
grösserem Nachtheile, dafs sie keine Städte bildeten, durch 
ihre Felsenwälle behindert, doch auch hinlänglich geschützt. 

Betrachten wir zuerst die Verbindung der Einzelnen zu 
einander, bevor wir zum Zusammenhang der Gemeinden 
und des Staats uns wenden. 

Die Stammverbindung aller Individuen, die ursprünglich 
einer gemeinsamen Herkunft, eines Stammes, „pleme" (Slav. 
Abstammung, Nachkommenschaft, Fortpflanzung) sind, ist, 
als Uranfang jedes Staats, in Zernagora noch heute durch­
aus stark und innig geblieben. Alle Stammverwandte führen 
neben den verschiedenen Geschlechtsnamen, welche, wie z. B. 
Petrovitschj, Radonitschj, Wukotitschj, Bogdanovitscbj, von 
einzelnen Familienhäuptern herstammen, einen gemeinschaft­
lichen Namen, dessen Ursprung mit den Orten in Verbin­
dung steht, z. B. Zetinjanin (aus Zetinja), aber häufig von 
ersten Ansiedlern herrührte, als z. B. Negush (ein Manns­
name). Alle Stammverwandte *) „Plemennil-i" (Russisch 

*) Eine Stammverbindung, in unsern Zeiten noch existirend und aufge­
funden, leitet oder verleitet leicht zu Vergleichen mit denen von 
Niebuhr so geistreich beleuchteten politischen Classificationen und 
Eintheilungen des Römischen Volks, welche, wie z. B. gens, gentiles 
u. s. w. offenbar mit der Stammverfassung einst in Verbindung stan­
den. Abgesehen von dem besondern Charakter der Römer, ihre ur­
sprünglichen Institutionen und Rechtsgrundsätze unter sehr veränder­
ten Umständen und Bedürfnissen, wenn auch nur dem Scheine nach 
z. B. durch Fictionen u. dgl., zu retten, wobei dennoch soviel hin­
ein interpretirt und hedingt wird, dafs oft in der That nichts mehr 
von dem alten Begriff übrig blieb, abgesehen davon, tritt uns in 
Rom Vermischung von Völkern und Stämmen auf einem engen 
Räume, nemlich in den Mauern einer Stadt, entgegen, siegreiche Be­
zwingung neuer Stämme, daraus hervorgegangene religiöse, aber mit 
dem politischen Leben innig verflochtene Formen, u. s. w. Wer 
•ieht hier nicht gleich, selbst ohne eine klare Anschauung dieser 
Bildungen gewinnen zu können, einen grofsen Reichthum angeregter 
Ideen und Anerkennung fordernder Bedürfnisse, welche ursprüngliche 
Ansichten verdrängen und modificiren mufsten. Wie einfach gestaltet 
»ich dagegen die Niederlassung einzelner Familien auf einem Gebirge, 
das gewifs nicht anziehend genug war, um es einem andern Volke 
oder andern Bewohnern gewaltsam zu nehmen. Ich glaube daher an 
eine ungestörte und, nach dem noch vorhandenen Waldreichthume, 
nicht sehr alte Einwanderung des Stammes; vielleicht gar, oder zum 
gröfsern Theil, erst seit dem Druck der Türkischen Herrschaft, wäh-


